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  Nach einem Besuch auf der Weltausstellung werden Davids Eltern vor seinen Augen ermordet. Ein geflügeltes Wesen, das David zuerst für einen Dämon hält, rettet ihn vor dem sicheren Tod. Seitdem fühlt er sich von diesem Geschöpf beobachtet.


  Jahre später lernt er seinen Retter kennen und zwischen den beiden erwächst tiefe Zuneigung. Gemeinsam reisen sie nach Paris, um den Mord aufzuklären. Die Spuren geben ihnen immer neue Rätsel auf. Dabei stoßen sie auf allerhand Gefahren und seltsame Gestalten, die ihre zarte Liebe auf eine harte Probe stellen.


  



  Im September 2012 wird die Geschichte auch als Taschenbuch erhältlich sein.
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   So endete die letzte Folge:


  



  Dem seltsam dreinschauenden Wirt mit dem runden Bauch und den geröteten Wangen erklärte David auf Französisch, dass sein Freund die Zugfahrt nicht vertragen hätte und sich ausruhen müsse. Sie bekamen auch gleich ein Zimmer im Dachgeschoss und David öffnete das Fenster, um Sonne hereinzulassen. Anschließend schob er das Bett davor, sodass sich Zahar hinlegen konnte und möglichst viel heilsame Strahlung abbekam. David verteilte die Kristalle, holte aus der Gaststube eine Kanne Wasser und bestellte Fleischbrühe. Dabei überlegte er, welches Kraut Zahar helfen könnte, doch ihm fiel keines ein. Er hatte sich zu lange nicht mehr mit Kräuterkunde beschäftigt.


  Während David feuchte Tücher auf Zahars Stirn legte, ihm ständig zu trinken gab oder Suppe in ihn löffelte, wälzte sich Zahar im Bett hin und her. Sein Husten wurde schlimmer. »Mir ist so heiß.« Er strampelte das Laken bis zur Hüfte nach unten. Darunter war er nackt. David hatte ihm geholfen, die verschwitzten Sachen auszuziehen, und sämtliche gebrauchte Kleidung einem Zimmermädchen gegeben, dazu ein großzügiges Trinkgeld, um die Sachen am Abend frisch gewaschen zurückzubekommen.


  Im Laufe des Vormittages stieg das Fieber. Zahars Zustand verschlimmerte sich drastisch. Um halb zehn blickte er apathisch an die Zimmerdecke, die Augen glasig, die Wangen gerötet.


  David wusste nicht mehr, was er machen sollte. Zahar würde sterben! Sein Puls wurde immer schwächer, die Atmung flacher, Blut lief aus seinem Mundwinkel. »Ich werde einen Arzt holen!«


  »Kein Mensch kann mir helfen.« Sein kranker Freund streckte den Arm nach ihm aus.


  »Vielleicht finde ich einen Magier.« Was sollte er bloß tun, wenn Zahar ihn verließ? Die Suche nach dem Mörder seiner Eltern war nicht länger von Bedeutung.


  »Bleib einfach nur bei mir«, flüsterte Zahar.


  Aufschluchzend kniete sich David vors Bett und legte den Kopf auf Zahars Arm. »Du darfst mich nicht verlassen. Hörst du!«


  Zahar erwiderte nichts; eine einzelne Träne lief über seine Wange.


  »Du musst versuchen zu schlafen«, befahl ihm David sanft und drehte das feuchte Tuch auf seiner Stirn um; mit einem anderen Lappen wischte er ihm das Blut von den Lippen.


  »Ich weiß nicht, wie.« Zahar schloss die Lider. »Ich habe noch nie geschlafen wie ein Mensch.«


  Genau über dieses Problem hatte David bereits nachgedacht. Seit Jahrhunderten wurde der Steinfluch weitervererbt, die Gargoyles hatten sich angepasst. Ihr Körper hatte verlernt, auf natürliche Weise einzuschlafen. Wenn David wüsste, was in Vaters Buch stand!


  Ohne Steinschlaf keine Heilung …


  »David«, wisperte Zahar plötzlich und riss die Augen auf. »Es …«


  »Was?« Der Puls klopfte hart in seinen Ohren. Rasch richtete sich David auf. »Du darfst nicht sterben!« Zitternd holte er Luft. »Verlass mich nicht, Zahar!« Keine Verletzung der Welt hätte ihm solche Schmerzen bereiten können wie diese, die er gerade in seinem Herzen spürte. »Bitte!«


  Zahar lag reglos da, starrte ihn an und machte einen tiefen Atemzug. Danach hob sich seine Brust nicht mehr, doch ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Bleib bei mir!« David weinte bittere Tränen. Verzweifelt klammerte er sich an seinen Freund und lauschte angestrengt. Schwach schlug das Herz in Zahars Brust. Langsam. Langsamer.


  


   Teil 3


  



  David spürte, wie sich Zahars Körper versteifte. »Bitte atme doch«, wisperte er unter Tränen. »Bitte!«


  Plötzlich glitzerte seine Haut in der Sonne und kurz darauf überzog eine graue Schicht seine Gestalt. Er versteinerte!


  Wie war das möglich? Der Fluch war doch gebrochen?


  Fasziniert und erleichtert zugleich betrachtete David den Vorgang, während Zahar ihn nie aus den Augen ließ – bis auch diese zu Stein geworden waren.


  Den Atem angehalten, strich David über das harte Gesicht. Vor ihm lag ein versteinerter Mensch, kein Gargoyle. David zog die Decke weg. Vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen präsentierte sich ihm ein Mann. David berührte die feste Oberfläche an Armen und Beinen, ob er auch nicht träumte, dann presste er das Ohr gegen Zahars Brust. Zuerst hörte er nichts, aber da vernahm er es: ein Klopfen. Langsam und schwach.


  »Danke!«, rief er überglücklich und küsste Zahars Stirn. Offensichtlich war der Fluch nicht gebrochen. Doch wieso sah Zahar immer noch aus wie ein Mensch?


  David dachte so angestrengt nach, dass er Kopfschmerzen bekam, wobei er ständig überprüfte, ob das steinerne Herz schlug. Es wurde kräftiger. Er regenerierte sich!


  Aufatmend legte David die Decke wieder über ihn, aber nur bis zum Bauch, damit er reichlich Sonne abbekam.


  Zahars veränderter Zustand musste etwas mit ihrer körperlichen Liebe zu tun haben. David hatte jedes Mal gespürt, wie etwas Dunkles auf ihn übergegangen war. Das musste vom Fluch stammen. Und Zahar hatte gesagt, dass sich die Verwandlung bereits einmal verzögert hatte, nur war er da ein Gargoyle geblieben. Im Zug hatte es ebenfalls gedauert, bis er zum Mensch geworden war. Ob es damit zusammenhing, wie intensiv sie sich vereinten?


  Wenn er jemanden hätte, den er fragen könnte!


  Fürs Erste war David allerdings zufrieden. Er schob das zweite Bett heran, zog sich aus und legte sich dicht neben seinen Freund. Noch einmal lauschte er den sanften Schlägen in der steinernen Brust, dann fielen ihm vor Erschöpfung die Augen zu.


  



  


  



  ***


  



  Dunkelheit umwallte Davids Herz; düstere Gedanken bemächtigten sich seiner Seele. Er schwebte inmitten schwarzer Wolken, bis er sich plötzlich auf einer Wiese befand. Um ihn herum erstreckten sich grasbewachsene Hügel, die im Morgengrauen wie riesige Wellen aussahen, da der Wind die langen Halme bewegte.


  Sieben Männer standen auf einer Lichtung in einem Kreis zusammen. Ihre Oberkörper waren nackt, ansonsten trugen sie Lederröcke und um ihre Hälse dicke Ketten. Oder waren das Schlangen?


  Grässliche Masken bedeckten ihre Gesichter. Wer waren diese Leute? Sie sangen ein schauriges Lied in einer Sprache, die David nicht verstand. Es musste ein ritueller Singsang sein, denn die Worte wiederholten sich. In der Mitte des Kreises gab es einen großen Stein, eine Art Altar. Darauf festgebunden war ein geflügeltes Wesen. Ein Gargoyle! Während die Sonne sich über den Horizont erhob und erste Strahlen ihr gleißendes Licht über die Wiesen schickten, richteten die Priester die Hände und somit den Zauber auf ihr Opfer …


  



  


  



  David schreckte aus seinem wirren Traum. Er atmete schwer, das Bettlaken klebte an seinem Körper. Ein Druck lastete auf seiner Brust, als würde ein Backstein darauf liegen.


  Wo war er? Auf jeden Fall nicht zu Hause. Es war düster im Zimmer und der Geruch von gebratenem Fleisch stieg in seine Nase. Verwirrt schaute er sich um und blickte zuerst durch ein geöffnetes Fenster in den Abendhimmel, dann auf den versteinerten Mann neben sich. Zahar! Der Fluch! Sie waren im Gasthaus.


  David legte den Kopf auf Zahars harte Brust und lauschte dem gleichmäßigen Herzschlag. Unfassbar, wie knapp sein Freund dem Tod entronnen war.


  Da die Sonne bereits unter den Horizont getaucht war, wartete David gespannt auf Zahars Erwachen.


  Er würde doch erwachen? Und blieb er ein Mensch? David war das egal, solange es ihm gutging.


  Als es endlich begann, beugte er sich über ihn. Sein Puls raste.


  Die graue, harte Oberfläche nahm Farbe an, Zahars Augen wurden klar und er holte tief Luft. »David!« Rasch setzte er sich auf und schaute an sich herunter, um seinen menschlichen Körper zu inspizieren, glitt mit den Händen über seinen Bauch, die Brust und in sein Haar.


  David beobachtete ihn gebannt. »Wie fühlst du dich? Bist du wieder gesund?«


  Zahar nickte. »Das Gift kann mir nichts mehr anhaben, aber …« Er stieß den Atem aus.


  »Was hast du?« Davids Nerven waren zum Zerreißen gespannt, denn Zahar starrte ihn gequält an. »Sprich!«


  »Es … Ich …« Er hielt sich die Hände vors Gesicht. Aus den menschlichen Fingernägeln wurden Krallen. »Nein, nein«, wisperte Zahar und schaute auf seine Füße, mit denen dasselbe passierte. Stöhnend warf er den Kopf zurück, als sich seine Ohren verwandelten, die Augen leicht schräg stellten, der Nasenrücken breiter wurde und die Hörnerstummel zurückkehrten. Er öffnete den Mund zu einem stummen Schrei, woraufhin David die Fänge sah.


  Als sich Zahar auf den Bauch drehte und sich krümmte, wich David zurück, da er ahnte, was passierte. Die mächtigen Schwingen brachen aus dem Rücken hervor. Es knackte, als würden Zweige brechen – dann war es vorbei. Schwer atmend lag Zahar auf dem Bett, das Gesicht ins Kissen gedrückt, die Hände zu Fäusten geballt. »Das darf nicht wahr sein«, knurrte er.


  Langsam rutschte David zu ihm und streichelte über sein Haar. Zahar war offensichtlich unglücklich, ein Gargoyle zu sein. Fühlte er sich in der Gestalt, mit der er geboren wurde, nicht besser?


  »Ich hab mir so sehr gewünscht zu sein wie du.« Als er den Kopf hob und David traurig anschaute, wusste er, was in Zahar vorging. »Für dich. Für uns«, wisperte er.


  Zum ersten Mal fühlte David, wie sehr Zahar ihn tatsächlich begehrte. Nicht nur körperlich. Dieses Begehren reichte tiefer. Sein Herz schlug wild vor Zuneigung zu diesem besonderen Geschöpf.


  »Alles, was zählt, ist, dass du lebst«, flüsterte David und streichelte über das vertraute Gesicht. »Und das macht mich überglücklich.«


  Seufzend zog Zahar ihn in seine Arme und David wollte ihn nie wieder loslassen.


  



  


  



  ***


  



  Nach ihrer Ankunft in Paris waren sie mit einer Kutsche vom Bahnhof bis zur Rue Augereau gefahren. Dort, in der Nähe des Marsfelds, lag ihr Hotel. Das modern eingerichtete Haus verfügte in der Lobby über elektrisches Licht und auf dem Zimmer gab es fließendes Warmwasser, ein gigantisches Badezimmer aus Marmor mit einer riesengroßen Wanne sowie ein eigenes Klosett. David hatte auch hier keine Kosten gescheut und ihnen eine Suite gemietet – ein günstigeres Zimmer hätte er ohnehin nicht mehr bekommen, weil wegen der Ausstellung alle Übernachtungsmöglichkeiten ausgebucht waren. Hoffentlich brauchten sie nicht zu lange, um den Mörder zu finden, damit er so schnell wie möglich zurück nach London konnte. Zu Granny.


  



  


  



  ***


  



  Am Vormittag, während Zahar seinen Steinschlaf hielt, machte sich David zur nächsten Telegrafenstation auf, um seiner Großmutter mitzuteilen, dass es ihnen gutging. Den Dämonenangriff würde er tunlichst verschweigen, um sie nicht zu beunruhigen.


  Nachdem er die Nachricht abgeschickt hatte, trat er auf die Straße und holte den Stadtplan aus der Tasche. Nieselregen tropfte auf das Papier, das dank magischer Versiegelung trocken blieb. Dieser Plan zeigte alle Orte auf, an denen Magier arbeiteten oder die irgendwas mit der Zaubererwelt zu tun hatten. David suchte nach einer Buchhandlung, in der er ein Werk über Kräuterkunde kaufen wollte, um bei der nächsten Vergiftung nicht mehr hilflos zusehen zu müssen.


  »Taberna libraria.« Er sprach einen einfachen Suchzauber, wobei er sich wünschte, er könne auch eine Antwort auf seine Fragen so einfach finden. Schon leuchteten auf dem Papier drei rote Punkte auf. Einer dieser Flecken strahlte besonders hell. Das Geschäft befand sich fünf Straßen weiter. Etwas näher gab es ebenfalls eine magische Buchhandlung, aber der Punkt leuchtete sehr schwach. Seltsam.


  David vertraute auf seinen Suchzauber, entschied sich für den kräftigsten Fleck und somit den längeren Weg. Mit der Kutsche zu fahren hatte wohl wenig Sinn, denn an allen Ecken winkten Männer mit ihren schwarzen Regenschirmen oder Zylindern, um einen »Cocher!« herbeizurufen. Doch die Kutschen und von kräftigen Schimmeln gezogenen Omnibusse – kastenförmige Wagons, in denen mehrere Leute Platz fanden – waren wegen der Weltausstellung bereits alle besetzt. »Exposition« stand auf den großen Karren, die über das Pflaster ratterten. Kleine Tafeln mit der Aufschrift »complet« nahmen den Winkenden die Hoffnung auf ein Mitfahrt, weshalb sich einige murrend zu Fuß aufmachten, ihre Frauen im Schlepptau, die unter den Schirmen ihrer Männer Schutz vor dem Regen suchten. Zum Glück ließ das Unwetter nach. Die dunklen Wolken rissen auf, die Sonne brachte die Luft zum Dampfen und leider die Pferdeäpfel zum Stinken.


  Staunend studierte David die Menschen, während er über den Bürgersteig eilte. Durch das Klappern der Hufe vernahm er Stimmen vieler Nationen. Zahlreiche Engländer kreuzten seinen Weg, aber auch Deutsche, Italiener, Spanier und sogar Amerikaner.


  »Cocher!« Neben ihm rief ein Mann dem Kutscher eines Möbelwagens zu, der sein Gefährt provisorisch umgebaut und mit Sitzen ausgestattet hatte. Jeder wollte an der Ausstellung verdienen. Jungen liefen durch die Straßen, die Zettel verteilten. David wollten sie ebenfalls ihre Annoncen in die Hand drücken. Es waren Angebote von günstigen Restaurants, Speisekarten, zwielichtigen »Cabinets« und anderen Dienstleistern.


  Es gab so viel zu sehen, dass David beinahe die falsche Abbiegung nahm, als er an einem Straßencafé den Zigarre rauchenden und Absinth trinkenden Herren lauschte, die sich über Napoleon den Dritten unterhielten, der die Ausstellung besucht und mit viel Tamtam die Exposition eröffnet hatte. Sie lasen den »Figaro« und schauten über den Rand der Zeitung auf die Füße der vorbeischlendernden Damen.


  Als David endlich vor dem Buchladen stand, klingelten ihm die Ohren. Seufzend rieb er sich über die Brust. Er hatte das Gefühl, auf seinem Herzen ruhe eine schwere Last. Wahrscheinlich war er nur erschöpft. Tief atmete er durch, steckte die Karte weg und musterte das Geschäft, das von außen dunkel und wenig einladend aussah. Das Schaufenster war so mit alten, staubigen Büchern zugestellt, dass einem der Blick auf das Innere verwehrt blieb. Es wirkte unscheinbar, um normale Menschen fernzuhalten, vermutete David.


  Beim Blick auf den Türknauf, der eine gusseiserne Schlange zeigte, die sich in den Schwanz biss, wusste er: Hier war er richtig.


  Ein Glöckchen bimmelte, als er in den düsteren Laden trat. Sofort schlug ihm der Geruch von Papier, Leder und Druckerschwärze entgegen. David liebte diesen Duft. Gleich fühlte er sich wohl. Zu beiden Seiten erstreckten sich eng stehende Regalreihen voller Bücher, während vor ihm der Tresen lag. Dahinter hockte ein älterer Herr. Eine große Brille saß auf seiner Nasenspitze. Er schob sie nach oben, strich die wenigen grauen Strähnen seines Haares glatt und erhob sich.


  »Guten Tag«, sagte David auf Französisch und musste nach unten sehen, weil der Mann so klein war. »Ich suche ein Buch über Heilkräuter und ihre Verwendung bei Vergiftungen und Krankheiten aller Art.«


  Der Alte nickte und schlurfte um den Tresen herum. David folgte ihm zu einem Regal, aus dem er ein in blaues Leder gebundenes Büchlein zog. »Kräuterzauber für alle Lebenslagen von Leonora Minx«, sagte der Buchhändler mit leicht krächzender Stimme. »Allerdings kann ich Ihnen nur die französische Ausgabe anbieten.«


  »Das ist kein Problem.« David schmunzelte. Sein englischer Akzent war dem alten Mann nicht entgangen.


  Wenn er schon hier war, konnte er sich gleich mit weiteren Büchern eindecken. Es wurde Zeit, seine wenigen Zauberkenntnisse aufzufrischen. Solange Zahar den Steinschlaf hielt und David nicht mehr ruhen wollte, hätte er Beschäftigung. Wer wusste, wie lange er nicht nach Hause kommen würde.


  »Haben Sie auch das Buch von Joseph Schachtelhalm? Grundlagen der Zauberei?«


  Der Verkäufer schlurfte eine Reihe weiter und holte ein grünes Buch aus dem Regal. »Sie haben Glück, ist meine letzte englische Ausgabe.« Er drückte beide Bücher an seine Brust. »Darf es noch etwas sein? Ein Verschleierungszauber vielleicht?«


  »Wie viel würde der kosten?« David folgte dem Mann zum Tresen. Da er diesen Zauber nicht beherrschte, er aber durchaus nützlich war, klang das Angebot verlockend. Falls ihn jemand mit diesen Büchern erwischte, hätte er keine Konsequenzen zu fürchten, da für normale Menschen ein anderer Text auf und in den Büchern zu lesen wäre. Zu schnell geriet man in Verruf.


  »Der Zauber kostet Sie einen Franc pro Buch«, sagte der Händler lächelnd und entblößte eine Zahnlücke. Er machte keinen Hehl daraus, Davids Unfähigkeit schamlos auszunutzen.


  Das ist Wucher!, wollte er antworten, biss sich jedoch auf die Zunge und nickte stattdessen. Ihm war es peinlich genug nach einem Buch gefragt zu haben, das bereits siebenjährige Hexen und Zauberer auswendig kannten. Natürlich hatte er das Werk ebenfalls zuhause, irgendwo zwischen seinen nicht-magischen Büchern, nur brauchte er es jetzt. Er hätte das Werk für jemand anderen besorgen können, aber seine Unkenntnisse waren für den Alten anscheinend offensichtlich. Weil David den Uroboros-Ring nicht trug?


  Er holte die Centimes und Francs, die Granny ihm mitgegeben hatte, aus der Tasche und bezahlte.


  Der Händler ließ das Geld in eine Schublade fallen, schlug die Bücher auf und murmelte den Zauber. Die Buchstaben verschoben sich wie von Geisterhand und bildeten einen anderen Text. Wenn David das Buch lesen wollte, musste er »acclarare« sagen. Schlug er es zu, verschoben sich die Lettern erneut. Die meisten von Vaters wissenschaftlichen Aufzeichnungen waren auch mit dem Zauber geschützt gewesen. Nur nicht die in seinem Notizbuch, da er das den Unternehmern gezeigt und sicherheitshalber den Zauber zuvor gelöst hatte. Wegen des Trubels der Ausstellung hatte Vater wohl vergessen, den Zauber wieder zu aktivieren.


  Nachdem der Alte fertig war, wickelte er die Bücher in braunes Papier ein und band einen dicken Faden darum.


  »Vielen Dank.« David nahm das Paket an sich. »Ich werde mich noch ein wenig umsehen.« Er hielt sich gerne in Buchhandlungen auf und im Moment fühlte er sich nicht müde genug, um ins Hotel zurückzugehen. Zahar schlief ohnehin im Schutz der Kristalle. Er würde ihn nicht vermissen. Wenn David schon hier war, konnte er gleich ein Buch von Jules Verne kaufen, das er sich auf der Weltausstellung signieren lassen wollte, sofern er dem Schriftsteller über den Weg lief. David fragte den Buchhändler nach dem neusten Roman.


  »Reihe fünf, Regal elf«, sagte er und deutete auf die gegenüberliegende Seite.


  »Merci.« Als David die schmale Passage betrat, links und rechts Bücherborde bis zur Decke, entdeckte er einen Herrn ganz hinten zwischen den Regalen. David hatte ihn zuvor nicht gesehen und gedacht, er wäre allein im Laden. Er schätzte den Mann auf vierzig Jahre. Er war ordentlich gekleidet und trug einen Vollbart, der beinahe ganz ergraut war. Zufällig stand der Herr genau vor Regal elf.


  David grüßte, als er sich neben ihn begab, und die Romane von Jules Verne suchte. Da schob der Mann ein Buch zurück ins Regal und zog ein weiteres heraus, das er aufschlug und … hineinschrieb!


  Ungläubig starrte David ihn an, aber der Herr ließ sich nicht beirren und machte weiter. Dabei benutzte er eine Feder, deren Tinte nie versiegte. So eine brauchte er auch! Der Mann war unverkennbar ein Magier, denn er trug einen Uroboros-Ring. David wollte den Herrn gerade fragen, wo er dieses magische Schreibutensil bezogen hatte, als ihm erneut bewusst wurde, was dieser tat. Ein weiteres Buch wanderte aus dem Regal. Es sah sehr hochwertig aus, in rotes Leder gebunden, mit goldenen und schwarzen Aufdrucken.


  



  


  



  Voyages Extraordinaires


  par


  Jules Verne


  



  


  



  stand in einer Art Fächer und darunter:


  Aventures du Capitaine Hatteras.


  



  


  



  Es zeigte Palmen und Bambus sowie zahlreiche Bildchen von Elefantenköpfen, einen Heißluftballon, Dinosaurier und gekenterte Schiffe.


  »Monsieur, das dürfen Sie nicht!« Der Mann kritzelte in all die teuren Bücher!


  Plötzlicher Zorn, den David sonst nicht kannte, wallte in ihm auf. Er ballte die Hände zu Fäusten, versucht, den Kerl zu schlagen. Was war los mit ihm?


  Der Herr hielt ihm das Buch vor die Nase, damit er lesen konnte, was dort auf Französisch geschrieben stand: Eine wunderbare Reise mit Kapitän Hatteras wünscht Ihnen Ihr Jules Verne.


  David hielt die Luft an und zwinkerte, weil er seinen Augen nicht traute. »S-sie sind …« Da stand sein Lieblingsschriftsteller leibhaftig vor ihm und er hatte ihn nicht erkannt! »Monsieur Verne!« David streckte ihm die Hand hin. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.«


  Lächelnd reichte ihm der Mann die Hand, woraufhin David erneut den Ring bemerkte.


  »Sie sind …« Ihm blieb der Mund offen stehen, während sie die Hände schüttelten. Sein Vorbild war ein Magier!


  »Sie auch, wie ich spüre«, sagte Jules Verne schmunzelnd.


  »Spüren?« David senkte die Stimme. »Ich bin nur ein Halbmagier ohne besondere Talente.«


  »Sie scherzen, wo Sie eines der außergewöhnlichsten und seltensten Talente besitzen, Herr Kollege.«


  »Ich verstehe nicht …« David runzelte die Stirn. »Herr Kollege? Woher wissen Sie, dass ich ebenfalls schreibe?«


  »Auch ich bin im Besitz einer seltenen Gabe, aber Ihre Kraft ist besonders beeindruckend, weil sie wirklich sehr selten ist.« Monsieur Verne stellte lächelnd das signierte Buch zurück. »Ich freue mich, dass einen Engländer meine Bücher begeistern.«


  »Ich liebe Ihre Geschichten«, wisperte David, dem das Herz bis zum Hals schlug. Der Mann schien alles über ihn zu wissen, so durchdringend wie er ihn ansah. Offensichtlich besaß er hellseherische Fähigkeiten.


  Jules Verne schmunzelte. »Da haben wir wohl einige Gemeinsamkeiten.«


  »Was besitze ich denn für eine Gabe?« David begriff immer noch nicht, wen er hier getroffen hatte. »Sie kann nicht großartig sein, wenn ich selbst nichts davon bemerke.«


  »Sie können negative Energien absorbieren, auch die von Flüchen. Andere brauchen dazu starke Zauber und Quarze, in denen sie diese negativen Kräfte leiten. Sie hingegen sind selbst das Medium.«


  David schluckte. Was hatte der Mann alles gesehen? Wusste er, was David und Zahar getan hatten? Ihm wurde heiß und kalt. Falls es so war, ließ sich Monsieur Verne nichts anmerken; er sprach normal weiter.


  »Allerdings fühle ich Reste dunkler Magie in Ihnen. Anscheinend baut Ihr Körper diese nicht vollständig ab. Die sollten Sie schnell ausleiten, bevor sich noch mehr ansammeln und Ihren Charakter verderben sowie Ihren Geist schädigen.«


  »Wie?«, fragte er verblüfft.


  »Mittels eines Kristalls. Ich denke, Rosenquarz ist bestens geeignet.« Monsieur Verne deutete in Richtung Tresen. »Hinter der Buchhandlung finden Sie im Innenhof den Laden von Madame Esmeralda. Sie führt alles, was das Magierherz begehrt. Von ihr habe ich übrigens diese Feder.« Jules Verne hielt sie ihm vor die Nase.


  »Sie sind wirklich gut.« Ihm wurde noch heißer. Der Mann wusste tatsächlich alles.


  David hatte sich so sehr Hilfe gewünscht und hier war jemand, der ihm viele Fragen beantworten konnte. Hatte sein Suchzauber ihm hierbei geholfen?


  Als ob Monsieur Verne auch Gedanken lesen könnte, sagte er: »Manches im Leben ist vorherbestimmt, unser Treffen war womöglich kein Zufall.«


  »Das würde ja bedeuten, ich bin nur Schriftsteller geworden, damit eine höhere Macht uns zusammenführen konnte?«


  Jules Verne zwinkerte vergnügt. »Vielleicht? Es soll da einen Tempel in Indien geben mit Palmblättern, auf denen all unsere Schicksale aufgeschrieben stehen.«


  »Ich glaube, davon habe ich gehört …«


  Sie sprachen über alles Mögliche, das Schreiben, die schöpferische Kraft ihres Geistes und die Weltausstellung, bis Davids Neugier überwog und er auf das eigentliche Thema zurückkam: »Wieso habe ich nichts von meiner Gabe gewusst?«


  »Da Sie sich unserer Welt ferngehalten haben, sind Sie wohl nie mit solchen Kräften in Kontakt gekommen. Außerdem zeigt sich solch eine Fähigkeit meist nur bei direktem Körperkontakt und Erwachsenen. Ein Kind wäre überfordert mit dieser Gabe.«


  Da Jules Verne ohnehin über alles Bescheid zu wissen schien, fragte David frei heraus: »Kann ich damit den Fluch von meinem Freund nehmen?«


  Der Schriftsteller zuckte mit den Schultern. »Dazu müsste ich Ihren Freund kennenlernen. Warum treffen wir uns morgen nicht einfach alle auf der Ausstellung? Sie finden mich bei den Aquarien.«


  »Sehr gerne, Monsieur Verne. Nur weiß ich nicht, wie ich meinen Begleiter tagsüber auf die Exposition bringen soll.«


  Jules Verne grinste verschmitzt und erwiderte, ohne rot zu werden: »Sie wissen genau, wie dieses Problem zu lösen ist, und mit den Kristallen kann Ihnen nichts geschehen.« Als er den Arm ausstreckte und Davids Handgelenk berührte, sah er lebendige Bilder vor Augen, sich und Zahar nackt, in inniger Umarmung. Sie liebten sich und David hielt dabei einen rosafarbenen Quarz in der Hand, der sich schwarz verfärbte. Dann flackerte das Bild und ein neues zeigte sich: Zahar, der ein Mensch war und erschrocken wirkte. Er berührte den schwarzen Stein und verwandelte sich in einen Gargoyle … Diese dunkle Energie konnte also wieder in Zahar zurückfließen und ihn auf der Stelle wandeln! Wenn David das früher gewusst hätte! All die Sorgen, all der Kummer um das Leben seines Freundes wären halb so schlimm gewesen.


  Die Verbindung brach ab, Monsieur Verne ließ ihn los.


  Vor Scham wollte David sich am liebsten in Luft auflösen. »Ich bin Ihnen so dankbar für Ihre Hilfe und wünschte, ich könnte mich revanchieren.«


  »Das haben Sie schon, indem Sie mir Zugriff auf Ihren Geist und ein Stück Ihrer Zukunft gewährten, wenn auch ungewollt. Was ich mit meiner Gabe sehe, nährt meine Muse. In meinem Kopf spuken bereits neue Ideen für viele Romane umher, aber das hält mich nicht ab, morgen erneut die Ausstellung zu besuchen. Wenn ich Wissenschaftlern die Hände schüttle, kann ich manchmal sehen, welche Wunder sie hervorbringen werden. Oder sogar ihre Enkel.«


  »Darüber schreiben Sie in Ihren Büchern …« David kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Plötzlich hatte er so viele Fragen. »In Ihrem Buch Von der Erde zum Mond berichten Sie über die Vorbereitung zur Mondfahrt!«


  Monsieur Verne nickte. »Und in der Fortsetzung, an der ich bereits arbeite, werden die Menschen auch zum Mond fliegen. Nur braucht keiner zu wissen, womit ich meine Muse fütterte und dass ich tatsächlich zeige, was in der Zukunft möglich ist. Das würde die meisten überfordern.« Er machte vor Davids Gesicht eine Handbewegung und murmelte: »Oblivisci – Vergesse«.


  David kratzte sich an der Stirn und fühlte dem seltsamen Pochen in seinem Schädel nach. »Wo waren wir eben stehen geblieben?«, fragte er und hoffte, es würden sich keine Kopfschmerzen ankündigen, doch der Druck in seinem Schädel verschwand.


  »Dass wir uns morgen auf der Ausstellung treffen«, erwiderte Monsieur Verne und zog ein weiteres Buch aus dem Regal. Für meinen Kollegen David Elwood. Mögen all Ihre Wünsche in Erfüllung gehen. Ergebenst, Ihr Jules Verne, schrieb er in den Roman und drückte ihn David in die Hand.


  



  


  



  ***


  



  Wegen seiner außergewöhnlichen Begegnung, der Erkenntnis, eine seltene Begabung zu besitzen, und des wertvollen Geschenkes fühlte sich David derart durcheinander, dass er wie in Trance zu Madame Esmeraldas Geschäft gegangen war und sich einen Beutel voller hühnereigroßer Rosenquarze gekauft hatte. Die Verkäuferin, deren Gesicht hinter einem schwarzen Schleier verborgen lag, fasste die Steine mit Handschuhen an, um ihre Reinheit nicht zu beflecken. Nachdem David den Laden verlassen hatte, nahm er einen Quarz aus dem Sack. Erleichtert atmete er auf, als die dunkle Magie heiß und kribbelnd durch seinen Arm floss, direkt in den Stein hinein, der sich daraufhin schwarz verfärbte. Jules Verne hatte Recht. Sofort fühlte sich David befreit. Jetzt wusste er, woher der Druck auf seiner Brust gekommen war: von den Resten böser Magie. David wollte sich nicht ausmalen, was sie mit seiner Seele angestellt hätte, wäre sie länger in ihm verblieben.


  Eine magische Feder hatte er ebenfalls besorgt und in einem anderen Laden neue Schuhe für Zahar, in einer Größe, die ihm hoffentlich passte. Danach war er auf kürzestem Weg ins Hotel marschiert, wo er sich, mit neuer Hoffnung erfüllt, niederlegte.


  



  


  



  ***


  



  Beim Abendessen in ihrer Suite erzählte David von seinem Tag und zeigte Zahar den signierten Roman.


  »Das ist ja ein unglaublicher Zufall!« Vorsichtig schlug Zahar das teure Buch auf, um es mit seinen Krallen nicht zu beschädigen.


  »Oder Bestimmung«, sagte David und schob sich die Gabel in den Mund.


  Er hatte das Essen auf ihr Zimmer bringen lassen und für Zahar riesige Portionen Tatar bestellt. Das rohe Fleisch schmeckte vorzüglich. David war so gut zu ihm, hatte sogar vor, seine Zauberkenntnisse aufzufrischen – alles seinetwegen. Könnte es einen schöneren Beweis ihrer Freundschaft geben?


  Nur eines nagte an Zahar: Er wäre gern dabei gewesen, als David den Schriftsteller-Magier getroffen hatte, der mit seiner außergewöhnlichen Fähigkeit Davids Gabe erkannt hatte.


  »Und du absorbierst tatsächlich die negativen Energien des Fluchs, wenn wir uns … sehr nahe sind?«, fragte Zahar, wobei sich seine Wangen erwärmten. Ein Prickeln lief über seinen Körper, als er sich ihr letztes inniges Beisammensein ins Gedächtnis rief. Es war ein schönes Gefühl.


  Auch Davids Gesicht rötete sich. Er schaute in seinen Teller, auf dem Kartoffeln und ein halbes Steak lagen, und stocherte mit der Gabel darin herum. »Monsieur Verne meinte, wenn ich diese Energien in einen Kristall ableite, schadet der Fluch mir nicht.«


  Wie sollte Zahar dem Mann, der anscheinend alles über sie wusste, je unter die Augen treten? Dennoch konnte er es kaum erwarten, mit David die Weltausstellung zu besuchen, so richtig mittendrin, zwischen den Menschen und ihren Erfindungen, statt nur vom Dach aus zusehen zu müssen. Vor Aufregung brachte er kaum noch etwas von dem köstlichen rohen Fleisch herunter und starrte die Blümchentapete an. Helle Möbel standen in der Suite, alles wirkte sehr ordentlich und sauber. Er war daran nicht gewöhnt und vermisste irgendwie Davids leicht chaotisches Heim.


  »Ich möchte so gerne noch einmal die Sonne sehen«, sagte Zahar. »Mit dir auf die Exposition gehen. Nur …« Er schaute David zögerlich an. »Willst du es auch?« Was, wenn es David doch schadete? »Damit ich lange genug ein Mensch bleibe, müssten wir uns inniger vereinen als jemals zuvor.« Seine Stimme klang heiser vor Scham und unterdrückter Lust.


  »Das weiß ich«, erwiderte David. »Sollte Monsieur Verne dir helfen können, will ich alles dafür tun. Er kann uns vielleicht sagen, ob wir den Fluch brechen können und ob es negative Auswirkungen auf dich hätte. Er hat wohl die Gabe, Vergangenes zu sehen oder einfach zu wissen, was richtig ist.« Er rieb sich über die Stirn und kniff die Lider zusammen.


  »Geht’s dir nicht gut? Kommt das vom Fluch?« Zahar würde es sich niemals verzeihen, wenn David seinetwegen Schaden nahm.


  David schüttelte den Kopf. »Ich versuche mich nur an das Gespräch zu erinnern. Monsieur Verne hat mir viel mehr erzählt, aber ich habe es vergessen. In letzter Zeit ist viel passiert. Ich fühle mich durcheinander.«


  David würde wohl alles für ihn tun. »Ich möchte nicht, dass du dich dazu zwingst«, sagte Zahar leise und starrte ebenfalls auf seinen Teller.


  »Das muss ich nicht.« Hektisch kratzte David sich an einer Braue. »Wir werden jetzt einen langen Nachtspaziergang durch Paris machen und später hier, bei Kerzenschein …« Er räusperte sich. »Wir lassen es einfach auf uns zukommen, in Ordnung?«


  »In Ordnung.« Offensichtlich hatte er bereits alles geplant. Zahar konnte es kaum erwarten.


  



  


  



  ***


  



  Auf einem Ausflugsboot schipperten sie über die nachtschwarze Seine auf die Insel »Île de la Cité«, dem ältesten Teil der Stadt. Zahar wollte einen Blick auf das Zuhause seiner französischen Brüder und Schwestern werfen, die unter der Kathedrale Notre Dame in Katakomben hausten. Als sie vor der gewaltigen Kirche standen, bewunderte David die zahlreichen Figuren und Wasserspeier. »Sie sehen anders aus als die in London. Mehr wie Fabeltiere. Das sind doch Gargoyles?«


  »Du hast recht«, sagte Zahar. »Der Pariser Klan stammt nicht nur von Drachen ab, sondern auch von Einhörnern, Harpyien, Chimären und anderen Wesen.«


  »Faszinierend«, murmelte David. »Hast du gewusst, dass Notre Dame erst vor drei Jahren fertig restauriert wurde und neue Wasserspeier bekam, die denen aus Victor Hugos Roman Der Glöckner von Notre-Dame ähneln? Welche sind denn nun echt und welche nicht?«


  Zahar grinste. »Wenn du so gute Augen hättest wie ich, würdest du sehen, dass die Chimären auf der oberen Balustrade eine andere Farbe haben. Der Zement ist heller. Nur ist das kein Zement sondern dort hocken richtige Gargoyles. Victor hat sich dafür eingesetzt. Er ist ein Freund des Klans. So können einige Gargoyles von oben die Stadt überwachen.«


  David starrte ihn aus großen Augen an. »Victor Hugo ist ein Freund der Gargoyles?«


  Zahar nickte. »Victor hat sich beim Klan zuerst Feinde gemacht, weil er in dem Buch schreibt, wie Quasimodo sich mit lebendigen Wasserspeiern unterhält. Allerdings hat Victor auch an die Öffentlichkeit appelliert, den Zustand des Verfalls nicht länger hinzunehmen. Notre Dame war schon sehr marode. So hat er das Zuhause des Klans bewahrt. Jetzt ist ihm niemand mehr böse.«


  »Können deine Brüder dich wittern?«, fragte David leise und schaute nach oben.


  »Im Moment nicht, der Wind steht günstig. Lass uns lieber weitergehen. Ich möchte nicht, dass sie vielleicht melden, hier einen fremden Gargoyle gesehen zu haben. Unsere Klans sind zwar befreundet, aber Nuriel braucht nicht zu wissen, wo ich bin.«


  »Dieser Nuriel scheint wirklich anstrengend zu sein«, sagte David. Gemeinsam marschierten sie zu einer steinernen Brücke, die über die Seine führte. »Wie wollen sie das überhaupt melden?«


  »Durch Läufergargoyles. Das funktioniert wie bei einem Staffellauf. Melder bringen Nachrichten zu bestimmten Posten, die auf dem ganzen Kontinent verteilt sind. Oder sie lassen über einen menschlichen Mittelsmann ein Telegramm schicken.«


  »Ihr seid wirklich gut organisiert.«


  



  


  



  Nach dieser Geschichtsstunde der besonderen Art ging es zu Fuß zurück ins Hotel. Es war ein weiter Weg, doch sie hatten noch so viel Zeit bis zum Morgen. Allerdings hatte Zahar plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Er witterte den elektrischen Duft, den Dämonentore verursachten. In der Nähe des Pariser Klans hatten sich keine Unterweltler aufgehalten. Das war ihnen wohl zu gefährlich.


  »Dämonen?«, wisperte David, der sein ständiges Umschauen bemerkt hatte.


  »Ja. Sie lauern auf irgendwas und warten ab, sonst hätten sie bestimmt schon angegriffen.«


  »Ich trage den Stein. Vielleicht kommen sie deshalb nicht näher.« David zog die Kette aus dem Kragen.


  Der Kristall war blasser geworden. Das registrierte Zahar mit Schrecken. Ob sich dessen Energie ebenfalls verbrauchte, wenn sie … Als er daran dachte, überschlug sich sein Herz. »Wir sollten schnell zurück. Im Hotel sind wir am sichersten.«


  David rief nach einem Kutscher, der am Ufer des Seine auf Kundschaft wartete, und verteilte im Wageninneren sofort vier Kristalle seiner Großmutter, die er in den Manteltaschen mitgeführt hatte.


  



  


  



  ***


  



  In ihrer luxuriösen Suite angekommen, gab es für sie kein Aufatmen. Zahar packte David am Arm und hielt ihn zurück. »Hier ist jemand!«


  David erstarrte. »Wo?«


  Zahar sog tief die Luft ein. Der typische Geruch eines Dämonentores lag im Raum. Nur konnte hier kein Unterweltler eindringen, das Zimmer war mit den vier übrigen Kristallen gesichert. Die anderen aus der Kutsche trug David wieder bei sich.


  »Im Badezimmer«, flüsterte Zahar, worauf David zwei Steine aus der Tasche holte.


  Langsam öffnete Zahar die Tür. Der marmorne Raum wirkte verlassen. In der Mitte stand die pompöse Wanne, die Platz für mindestens vier Menschen bot. Dahinter konnte sich der Dämon verstecken.


  David blieb dicht bei ihm, damit das Amulett sie beide schützte, und ließ je einen Stein links und rechts in die Ecken rollen. »Wenn sich das Kraftfeld aufbaut und sich ein Dämon darin befindet, ist er gebannt und wir können ihn vernichten«, sagte er betont laut.


  Plötzlich erklang ein Knurren, dann erschien an der gegenüberliegenden Wand ein blauer Feuerkreis. Ein Portal! Es zeigte ein schwarzes Loch und es war nicht zu erkennen, ob es sich darin um die Unterwelt handelte.


  Sie hörten eilige Schritte – das Tor schloss sich.


  »Er war unsichtbar!« Schnell verteilte David die restlichen Steine und atmete auf. Auch Zahars Anspannung wich.


  Davids Augen waren immer noch groß vor Schreck. »Was wollen sie von uns? Ich muss Monsieur Verne das unbedingt fragen! Vielleicht weiß er Rat.«


  Das Treffen mit dem Schriftsteller! Zahar hatte es beinahe vergessen. Damit er auf die Ausstellung konnte, musste er jedoch mit David … »Ähm, hast du Lust auf ein heißes Bad? Ich könnte nach all der Aufregung ein wenig Entspannung vertragen.« Heiß war ihm allerdings jetzt schon. Er brauchte nur an die nackte Gestalt seines Liebsten denken und sein Körper stand in Flammen. Um sich abzulenken, drückte er den Stöpsel in die Wanne und drehte die goldenen Hähne auf. Sofort sprudelte das warme Nass heraus. Auf dem breiten Wannenrand standen diverse Flaschen. Zahar nahm die mit der orangeroten Flüssigkeit und gab einen Schwall davon ins Wasser. Es schäumte und roch nach fernen Ländern.


  David lächelte scheu und brachte Zahars Herz wild zum Klopfen. »Ich hole die Kerzen.«


  



  


  



  Als im Badezimmer viele kleine Lichter flackerten, feuchtwarme Nebelschwaden hindurchgeisterten und ein Rosenquarz auf dem Wannenrand bereitlag, begannen sich Zahar und David zögerlich zu entkleiden.


  »Hilfst du mir?«, fragte Zahar und drehte sich um, damit David die Knöpfe des Hemds öffnen konnte.


  Dessen Finger streiften seine Schwingen. Zahar erschauderte vor Wonne. Er freute sich darauf, Davids Hände überall auf sich zu spüren.


  Als ihre Hosen fielen, stieg David hastig über den hohen Rand der Wanne und setzte sich seufzend hinein.


  Zahar hingegen ließ sich Zeit, ins Wasser zu kommen, denn er genoss die glühenden Blicke seines Freundes auf seinem nackten Körper. Sein Geschlecht zuckte. Es war längst hart und pochte im erregten Takt seines Herzens.


  David sank tiefer in den Schaum, bis nur sein Kopf herausschaute. »Herrlich«, sagte er leise.


  »Das Bad oder ich?«, fragte Zahar und grinste, als David mit Schaum nach ihm warf. Sofort war er bei ihm in der Wanne, wobei Wasser herausschwappte.


  »Das darfst du aufwischen.« David warf einen Schwamm nach ihm.


  Zahar fing ihn auf und beugte sich vor. Unter Wasser zog er Davids Füße auseinander und kniete sich dazwischen. »Genau das, was ich gebraucht habe.« Er wrang den Schwamm aus und strich damit über Davids Hals. Dabei fiel sein Blick auf die Kette.


  »Du solltest das Amulett ablegen«, sagte Zahar. »Der Stein ist blasser geworden. Offenbar schadet der Fluch ihm.«


  David nickte und öffnete den Verschluss. »Ich möchte dieses wertvolle Artefakt nicht mehr missen. Es schützt uns beide.«


  »Das Amulett und ich beschützen dich«, raunte Zahar und ließ den Schwamm erneut über Davids Hals gleiten, während dieser die Hand ausstreckte und die Kette auf dem Wannenrand platzierte.


  Den Kopf zurückgelegt und die Augen geschlossen, genoss David sichtlich die Streicheleinheiten. Zahar wollte ihn verwöhnen, ihn die Aufregung vergessen lassen. Er fuhr tiefer, über Arme und Brust, und als er beim Bauchnabel ankam, fühlte er, dass David ebenso bereit war wie er.


  Vorsichtig umschloss Zahar das harte Geschlecht und rieb den Schwamm darüber. Davids Schenkel zuckten, er stöhnte verhalten, die Lider weiterhin geschlossen. Seine Wangen waren gerötet, wohl von der Wärme des Wassers und seiner Erregung. Zahar hatte nie einen schöneren Mann gesehen als seinen Liebsten. Seine Lippen waren leicht geöffnet und glänzten; der Bartschatten machte ihn doppelt attraktiv.


  Davids Schaft zuckte in seiner Hand. Schnell ließ Zahar ihn los und wusch die Beine, bis zu den Zehen, woraufhin David lachte; danach fuhr er wieder über Bauch und Brust hinauf zu seinem Hals. »Jetzt ist deine Rückseite dran«, sagte Zahar mit rauer Stimme. »Dreh dich bitte um.«


  David gehorchte und kniete sich verkehrt herum hin. Sein Rücken und die Hälfte des Gesäßes schauten aus dem Wasser, während er sich mit den Ellbogen am Wannenrand abstützte. Beim Anblick der strammen Pobacken schluckte Zahar. Er konnte es kaum erwarten, mit David zu verschmelzen, hatte jedoch Angst, ihm wehzutun. Wenn er ihm auch nur einen Kratzer zufügte! Er wollte nicht daran denken.


  Zahar begann bei den Schultern, rieb sie mit dem Schwamm ab und bewunderte die makellose Haut. Alles an David wirkte unschuldig und rein. Kräftig schrubbte Zahar seinen Rücken, wobei sich ihm Davids Gesäß entgegendrückte. Zahar konnte nicht länger widerstehen. Er warf den Schwamm zur Seite und fuhr mit der flachen Hand zwischen Davids Schenkel.


  David zuckte und keuchte auf, stellte allerdings die Beine weiter auseinander, sodass Zahar vorsichtig an seinen Hoden spielen konnte. Wie kleine Bälle lagen sie in dem weichen Hautsack. Schutzlos präsentierten sie sich ihm. David schien ihm wirklich zu vertrauen. Zahar hatte zwar die Krallen eingezogen, doch er musste sich beherrschen. Erregung war ein ähnliches Gefühl, wie er es im Kampf oder auf der Jagd verspürte. Er hatte den Drang, David als seinen Besitz zu markieren, die Fänge in den Nacken zu schlagen, damit er ihm nicht entwischte, um ihn dann von hinten zu nehmen.


  Zahars Geschlecht pochte hart vor unterdrückter Lust. Am liebsten wollte er einen Finger in David schieben, um ihn sanft auf das vorzubereiten, was bald kommen würde. Aber die Gefahr, ihn zu verletzen, war übermächtig. Daher fuhr er noch einmal über Hoden und Schaft, bevor er begann, David abzulecken, angefangen vom Schulterblatt, über die Wirbelsäule bis zu den Pobacken. Dabei streichelte er Davids Seiten und legte die Arme um ihn, damit er seine Brustwarzen zwirbeln konnte.


  Keuchend warf David den Kopf zurück. Seine Augen glänzten wie im Fieber, die Lippen waren geöffnet. Wie sollte Zahar da widerstehen können? Er beugte sich über ihn, leckte den sündhaften Mund ab und genoss die erregten Atemzüge, nahm David mit allen Sinnen wahr, glitt mit einer Hand tiefer und rieb an dem prallen Schaft. Dabei presste sich sein Geschlecht an Davids Hintern.


  »Hast du Angst?«, fragte Zahar. Davids Herz schlug hart gegen seine Handfläche.


  »Ein bisschen.«


  David sollte keine Angst verspüren. Zahar würde ihn so sehr erregen, dass er alle Furcht vergaß.


  Er zog sich zurück, um erneut Davids Gestalt zu betrachten. »Ich möchte alles von dir kosten.« Mit der flachen Hand zog er die strammen Pobacken auseinander und versenkte die Zunge dazwischen.


  »Was tust du?« David wollte zurückweichen, aber Zahar führte erneut einen Arm an der Hüfte vorbei, um sein Geschlecht zu umschließen.


  »Ich verwöhne dich«, erwiderte er mit dunkler Stimme, packte noch ein wenig fester zu und drückte sein Gesicht an Davids Gesäß. Als er über den zuckenden Eingang leckte, stöhnte sein Liebster laut auf. Wenn er ihn schon nicht mit den Fingern lockern konnte, dann mit der Zunge. Zahar kitzelte den Ringmuskel und stupste seine Zunge in die Mitte. Dabei vergaß er nie, Davids Männlichkeit zu verwöhnen, mal mit mehr, mal mit weniger Druck.


  »Ich … Zahar!«


  Sofort ließ er von ihm ab.


  David drehte sich herum und umarmte ihn, küsste ihn leidenschaftlich, sodass Zahar nach hinten kippte und David halb auf ihm lag. Da war sie wieder, diese dunkle Gier, diese entfesselte Lust, die David wohl wegen des Fluches befiel.


  »Der Stein«, flüsterte Zahar zwischen ihren Küssen und setzte sich bequemer hin. Er lehnte sich gegen den Rand und zog seinen Liebsten auf den Schoß.


  »Später«, antwortete David, dessen Berührungen wagemutiger wurden. Er küsste Zahars Lippen, seinen Hals und die Brust, wobei er lasziv die Hüften auf seinem Schaft kreisen ließ.


  Jetzt war es Zahar, der genüsslich die Augen schloss. Davids Gewicht auf seinem Geschlecht brachte ihn schnell höher, aber sein Liebster überraschte ihn. Er rutschte von seinem Schoß und tauchte mit dem Kopf unter. Schon spürte Zahar, wie die Spitze seines Gliedes umschlossen wurde. David saugte daran und nahm ihn tiefer in den Mund.


  Zahar knurrte vor Überraschung und Lust. Glühende Funken schossen durch seinen Unterleib; das Ziehen in seinen Lenden steigerte sich zu einem gewaltigen Pochen. David war sehr geschickt mit der Zunge. So geschickt, dass Zahar eingreifen musste, oder er würde sich ergießen. Er zog David nach oben, bevor er keine Luft mehr bekam. Wasser lief ihm über das Gesicht. Er blinzelte und grinste frech.


  »Setz dich wieder auf mich«, bat Zahar, dem so heiß wurde, dass er den Drang verspürte, kaltes Wasser einzulassen. Es würde das erste Mal für sie beide sein und es sollte etwas Besonderes werden. David sollte bestimmen dürfen, wie schnell alles geschah.


  Zahar hielt seinen Schaft fest und David positionierte sich auf ihm. Die Spitze teilte die Pobacken und drängte gegen den Muskel. David schloss die Augen, wobei er sich auf die Unterlippe biss. Leicht kniff er die Lider zusammen, als Zahar die Enge des Muskels aufbrach und langsam hineinrutschte. Das Wasser erleichterte das Eindringen.


  David gab ein Stöhnen von sich und senkte sich weiter herab. Zahar konnte nur fasziniert zusehen. Wie sehr er diesen Menschen liebte. David gab alles, damit er ihn auf die Ausstellung begleiten konnte. Was für ein … Liebesbeweis. Ob David ihn liebte? Mit ganzem Herzen, so wie es Zahar tat?


  Die Frage verschwamm, denn sein Geschlecht pochte wie verrückt. In seinem Inneren war David heißer als das Wasser. Heiß und eng.


  David stützte sich an seiner Brust ab und keuchte, als er sich weiter herabsenkte, während Zahar seine Oberschenkel streichelte.


  Als Zahar tief in ihm war, fühlte er sich nicht nur körperlich mit ihm verbunden. Dieses innige Beisammensein reichte weiter.


  Sie verharrten und schauten sich schwer atmend in die Augen. Sanft fuhr David über seine Wangen, doch in seinen Augen blitzte es.


  »Nimm bitte den Stein.« Zahar deutete auf den Wannenrand, wo der Rosenquarz noch immer unberührt lag.


  »Noch nicht.« David begann einen sanften Ritt, der Zahar fast um den Verstand brachte. Er knurrte auf und umschloss Davids Schaft, den er mit festen Strichen massierte. David wurde wilder, ritt ihn härter, wobei auch Zahars Sanftheit weiter schwand.


  »Du bist unglaublich.« Er konnte kaum begreifen, wie sein Liebster sich gab, wusste jedoch, dass die dunkle Magie des Fluches seinen Teil dazutat.


  Als David sich zu ihm beugte und ihn hart küsste, konnte sich Zahar nicht mehr beherrschen. Er packte mit einer Hand Davids Pobacke und bäumte sich auf, um tief in ihn zu stoßen, in diese wundervolle, heiße Enge, während er mit der anderen Hand David weiterhin verwöhnte. Beinahe schmerzhaft schoss Zahars Samen hervor, so hart war sein Geschlecht, und er pumpte alles in seinen Liebsten, während dieser um ihn herum zuckte und zur selben Zeit kam. Erschöpft sank David auf seine Brust und behielt Zahar so lange in sich, bis er seine Standfestigkeit verloren hatte.


  Erst als sich Davids Atem beruhigt hatte, griff er nach dem Kristall. Sofort färbte er sich schwarz. Dabei stieß David die Luft aus, als wäre er erleichtert, eine Bürde losgeworden zu sein. Vorsichtig legte er den Stein auf den Rand zurück.


  Zahar zog David an sich. »Wie fühlst du dich?« Sein Puls hatte sich immer noch nicht beruhigt. Sie hatten es getan! Und es war wunderschön gewesen, besser als in seinen Vorstellungen.


  »Müde«, wisperte David und gähnte. »Aber glücklich und sehr wohl.«


  Zahar half ihm aus der Wanne. Gegenseitig trockneten sie sich ab und kuschelten sich ins Bett, um auf den Morgen zu warten. Davids Lider wurden schwerer und schließlich war er eingeschlafen. Zahar würde ihn wecken, sobald er sich verwandelt hatte.


  



  


  



  ***


  



  David streckte sich und gähnte. Sonnenstrahlen kitzelten seine Nase. Er fühlte sich angenehm träge und wollte noch ein wenig schlummern, doch die streichelnden Hände auf seinem Körper ließen sein Geschlecht anschwellen.


  »Endlich kann ich dich berühren, ohne Angst haben zu müssen, dir wehzutun«, hörte er Zahar sagen. Seine Stimme klang nicht dunkel oder rau, sondern normal.


  David riss die Augen auf. Neben ihm auf der Matratze hockte sein Märchenprinz. Zahar, verwandelt und auf andere Weise anziehend. Während er als Gargoyle eine attraktive Wildheit ausstrahlte, die ihn für David unwiderstehlich machte, wirkte er als Mensch wie ein verwegener Pirat aus einem Abenteuerbuch. Er war ein großer Mann, ein richtiger Kerl, mit genau der passenden Muskelmasse, einer breiten Brust, schmalen Hüften und … einer Erektion, die sich ihm zuckend entgegenreckte.


  Zahar legte sich halb auf ihn, fuhr mit beiden Händen in Davids Haar und küsste ihn lange und tief. »Wann müssen wir los?«, fragte er atemlos.


  »Gegen neun«, erwiderte David und legte die Arme um ihn. Es war so schön, einem anderen nahe zu sein, ihn zu riechen, zu spüren und zu schmecken. Es war wie eine Sucht. Sie mussten vorsichtig sein, als Männer nicht entdeckt zu werden, doch die Tür war abgesperrt und David fühlte sich sicher. Auch durch das hohe Fenster, durch das die Morgensonne fiel, konnte sie keiner sehen, da sich die Suite weit oben befand und auf der gegenüberliegenden Seite des Gebäudes ein Park lag.


  »Wir haben noch zwei Stunden.« Zahar leckte über seine Brustwarzen. »Was machen wir so lange?«


  David gab ihm keine Antwort, stattdessen zog er Zahars Kopf zu sich und hörte nicht auf mit den Küssen.


  Sie umschlangen sich und streichelten sich überall. Ohne Scheu konnten sie sich erforschen und neu entdecken.


  Zahars Zunge drang tief in seinen Mund. Pure Lust schoss zwischen Davids Beine.


  »Spürst du jetzt diese dunkle Macht?«, fragte Zahar.


  »Nein.« Dafür spürte er eine tiefe Verbundenheit zu seinem Freund.


  »Ich fühle sie auch nicht.«


  Anscheinend baute sie sich nur langsam wieder auf oder war unwiderruflich mit der Gargoyle-Gestalt verknüpft.


  Zahar wurde fordernder, rieb seinen Unterleib an ihm. »Am liebsten möchte ich schon wieder in dir sein.«


  Hitze schoss in sein Gesicht. »Ich würde dich auch gerne so innig fühlen, aber ich befürchte, dann kann ich nicht mehr laufen.«


  Zahar erstarrte. »Habe ich dir wehgetan?«


  Kopfschüttelnd erwiderte er: »Es war wundervoll. Ich fühle mich nur ein wenig … aufgerieben.«


  Sein Liebster sprang auf. »Wo ist dein Koffer?«


  »Unter dem Bett.« Was hatte er plötzlich?


  Zahar zog ihn hervor und holte den Tiegel mit Grannys Heilpaste heraus. Danach forderte er David auf, sich auf den Rücken zu legen.


  Er hatte doch nicht wirklich vor …


  Zahar drückte ihn einfach zurück auf den Rücken und hob ungeniert Davids Beine an. »Bleib so.«


  Das war nicht sein Ernst! Zahar würde alles sehen können. Es war helllichter Tag!


  Vor Scham glühte sein Gesicht, dennoch schoss ein lustvolles Kribbeln durch seinen Körper, als Zahar die fettige Paste auf seinem Muskel verteilte und vorsichtig mit der Fingerkuppe in ihn eindrang.


  Davids Geschlecht zuckte. Diese verbotenen und verdorbenen Dinge zu tun, gefiel ihm. Er stöhnte laut auf, als Zahar begann, die Paste auf seine Männlichkeit zu massieren.


  Plötzlich krabbelte Zahar auf allen vieren neben ihn und drückte seinen Po heraus. »Jetzt bist du an der Reihe«, raunte er, als wollte er damit sagen: Du hast mir vertraut – nun vertraue ich dir.


  David schluckte.


  »Hab keine Scheu.«


  »Möchtest du wirklich?« Seine Stimme klang wie ein Reibeisen.


  Zahar nickte und lächelte verlegen. »Ich möchte dasselbe fühlen wie du. Ich möchte dich in mir spüren, möchte mit dir verbunden sein.«


  Sein Geschlecht zuckte. David ergoss sich beinahe, nur weil sein Freund auf diese Art mit ihm sprach. Zudem erregte ihn die Aussicht. David sah die Hoden, die dick und schwer zwischen Zahars Schenkeln hingen, sowie die strammen Pobacken.


  Sein Herz raste, als er sich hinter ihn hockte und die Hände an die festen Muskeln seines Gesäßes legte. Davids Geschlecht glänzte von der Heilpaste. Die Kräutermischung kribbelte auf seiner Eichel.


  Er zog die Pobacken auseinander und entdeckte die zartrosa Öffnung, die sich ihm willig und schutzlos präsentierte.


  Der Tiegel lag noch auf dem Bett. David tauchte den Zeigefinger in die fettige Paste und strich vorsichtig über den Muskelring. Er fühlte sich warm an.


  Zahar drückte sich ihm entgegen und David wurde mutiger. Er verrieb die Salbe in der Spalte und verteilte sie auf Zahars Hoden und seinem Schaft.


  »Das prickelt«, sagte er und schaute über seine Schulter. Ihre Blicke verhakten sich.


  David rutschte näher; sein Herz sprang fast aus seiner Brust. Vorsichtig drückte er die Spitze seiner Männlichkeit an die kleine Öffnung. Der Muskel weitete sich, David drang ein.


  Heiß und fest wurde seine Eichel umschlossen. Das Gefühl war gigantisch.


  Zahar zitterte und stöhnte, während sich David behutsam in ihn schob. Er legte den Kopf auf Zahars Rücken und fasste an seinen Schaft. Er zuckte in seiner Hand.


  »David«, wisperte Zahar.


  »Tu ich dir weh?«


  »Nein«, hauchte er. »Es ist nur ungewohnt. Aber schön.«


  Und wie schön! Es war sanfte Leidenschaft, Lust und … Geborgenheit. Ja, David fühlte sich geborgen, während er gleichzeitig Geborgenheit gab, wie er so eng mit seinem außergewöhnlichem Freund verbunden war. Er wollte ihn nie wieder missen, ihn immer um sich haben und ihn noch oft auf diese Art lieben.


  Vorsichtig begann er sich zu bewegen. Wegen der Paste glitt er geschmeidig vor und zurück. Die Enge des Muskels massierte ihn schnell zum Höhepunkt. Zahars Schaft in seiner Hand wurde härter; David spürte seine Lusttropfen und verteilte sie auf der Spitze. Er pumpte schneller, küsste Zahars Rücken und klammerte sich mit einem Arm an ihn, während er mit der anderen Hand das zuckende Geschlecht regelrecht molk. Zahar ergoss sich über seine Finger, wobei er laut stöhnte und sein Körper bebte. Sein Muskel weitete sich und zog sich hart um Davids Schaft, weitete sich und zog sich zu. Das Gefühl war unbeschreiblich. Davids Samen schoss hervor, tief in die heiße Enge. Das hatte etwas Primitives, Ursprüngliches an sich und fühlte sich einfach richtig an. Dabei war es David egal, dass er laut Öffentlichkeit etwas Widernatürliches tat, weil er mit einem Mann verkehrte. Sie schadeten niemandem; keiner störte sich an ihrem Liebesspiel. Auch wenn er Zahar vor anderen nie seine Zuneigung zeigen konnte, da darauf eine Gefängnisstrafe stand, wollte David keinen anderen Partner an seiner Seite haben.


  



  


  



  ***


  



  Zahar wurde von der Flut an Eindrücken, Gerüchen und dem Stimmengewirr förmlich erschlagen. Alle redeten in den verschiedensten Sprachen durcheinander, lachten, staunten und deuteten in diverse Richtungen. Und erst diese Farben! Die Umgebung war bunt und lebendig. Am liebsten wollte Zahar David die Hand reichen, um Halt zu finden in dieser turbulenten Welt. Er beneidete die Pärchen, die Hand in Hand mit ihnen in der Menschenschlange standen. Sie befanden sich vor einer dieser modernen Eisendrehtüren am Haupttor des Ausstellungspalastes, hinter ihnen die Seine, an deren Ufer aus Dampfern und Booten weitere Leute strömten. Andere kamen mit der Eisenbahn, in Wagen oder wie David und er zu Fuß.


  Nachdem sie endlich das Ausstellungsgelände betreten hatten, liefen ihnen Verkäufer entgegen, die ihnen Uhren, Lorgnons, Stereoskope, Nadelbüchsen, Zündhölzer, Zeitungen, Kataloge, Pläne und allerlei andere Dinge aufdrängen wollten. Alle machten sie dabei einen Höllenlärm.


  Woher wussten die Händler, dass sie Engländer waren? Fast alle sprachen sie in gebrochenem Englisch an. Einer wedelte vor ihrer Nase mit einem Lorgnon herum, das aus feinstem Silber bestand und mit allerlei Schnörkeln verziert war. Davids Großmutter hatte solch eine Lesehilfe. Mittels eines Stiels wurden die Gläser vor die Augen gehalten.


  Während David die Händler freundlich abwehrte, fragte Zahar: »Was ist ein Stereoskop, David?« Er wusste nicht, wohin er zuerst schauen sollte, aber dieses schuhgroße Gestell mit den Bildchen interessierte ihn.


  »Damit kannst du Raumbilder ansehen. Du blickst durch diese Vorrichtung, die zwei leicht versetzte Fotografien voneinander abtrennt, und denkst, sie wären plastisch.«


  »Was es nicht alles gibt!« Zahar starrte nach vorn und bewunderte die lange Allee, zu deren Seiten sich grüne Baldachine erstreckten, die mit goldenen Sternchen verziert waren. Getragen wurden sie von Fahnenstangen, die hoch in den blauen Himmel ragten und die Banner aller Nationen der Welt zeigten. Was für eine Pracht!


  Wie Ameisen wuselten die Besucher über das Gelände. Manche ließen sich von dampfbetriebenen Bussen fahren, andere in einer Art Rollstuhl schieben. Bei all dem Trubel spürte Zahar kaum, dass er Schuhe trug und zwar solche, deren Sohle er an den Zehen nicht herausgeschnitten hatte. Das wäre tagsüber zu auffällig. Außerdem besaß er menschliche Gestalt und keine Krallen – dennoch war es ungewohnt.


  Ein sommersprossiger Junge drückte ihm einen Zettel in die Hand, auf dem für Ballonfahrten und Panoramaausflüge auf der Seine geworben wurde, um von dort einen einzigartigen Blick auf das Gelände zu werfen. Eine Ballonfahrt würde ihn durchaus reizen.


  Der warme Sommerwind brachte die Flaggen über ihren Köpfen zum Flattern, während sie auf den Ausstellungspalast zugingen. Er erinnerte Zahar an das römische Kolosseum, das er aus Davids Büchern kannte. Das Grundgerüst bestand aus gusseisernen Säulen und schmiedeeisernen Pfeilern, die ein Dach aus Glas und Wellblech trugen.


  Zahar folgte einfach seinem Freund, der genau zu wissen schien, wohin er musste. David hielt einen Plan in der Hand, auf dem der Grundriss des gewaltigen Gebäudes aufgezeichnet war, das sie eben betraten. Sieben konzentrische Ringe waren darin zu erkennen, die wiederum wie Tortenstücke aufgeteilt waren. Jeder Teil war einer Nation zugedacht.


  Staunend schaute Zahar auf die Hallendecke, dessen Glas viel Licht durchließ. Er blinzelte. Die Helligkeit machte ihm zu schaffen. Seine Augen tränten bereits, doch er wollte sie nicht schließen, musste alles ansehen.


  »Monsieur? Eine Sonnenschutzbrille?« Ein Junge mit einem Bauchladen versperrte ihnen den Weg. In der Kiste, die mit einem Gurt an seinem Nacken befestigt war, befanden sich zahlreiche Brillen.


  David wollte ihn zuerst sanft auf die Seite schieben, aber dann sagte er zu Zahar: »Möchtest du eine probieren?«


  »Oui, bien sûr, probieren Sie!«, rief der Junge aufgeregt und grinste bis über seine sommersprossigen Wangen hinaus. »Isochromatische Gläser, gut, gut!« Er zeigte ihnen Gestelle mit gelb, blau und grün getönten Glasschichten sowie die Weltneuheit: braun gefärbte Gläser.


  Zahar probierte alle durch und entschied sich für die braunen. Sie sorgten tatsächlich dafür, dass seine Augen weniger schmerzten. Was für eine Wohltat.


  David bezahlte und der Junge zog glücklich weiter.


  »Vielen Dank.« Zahar rückte die Brille auf seiner Nase zurecht. Das Gestell fühlte sich ungewohnt an.


  »Gern geschehen«, erwiderte David und beugte sich nah zu ihm. »Die Brille steht dir außerordentlich gut.« In seinem Blick lag ein Funkeln, das Zahars Inneres wärmte.


  



  


  



  Weiter ging es in einem hydraulischen Aufzug auf das fünfundzwanzig Meter hohe Dach. Von dort hatten sie einen herrlichen Überblick auf Ausstellungen, Grünanlagen, Cafés und exotische Gaststätten, wie eine österreichische Weinstube, einen englischen Pub oder ein tunesisches Kaffeehaus.


  Danach marschierten sie ins Zentrum des Gebäudes – zur Ruheoase. Sie bestand aus einem gigantischen offenen Innenhof mit Palmen, Springbrunnen und Skulpturen. In einem Gartenpavillon wurden internationale Währungen und Maßeinheiten präsentiert. Überall gab es so viel zu sehen, dass Zahar befürchtete, alle Eindrücke wieder zu vergessen.


  Die Geschichte der Arbeit wurde vorgestellt; es folgte die Abteilung der Bildenden Künste. Hausgeräte und Möbel waren die Themen der nächsten beiden Hallen, dahinter gelangte man zur Maschinenhalle, die alle anderen Ringe an Größe übertraf. Hier war alles gewaltig.


  Fasziniert folgten sie einer Vorführung des Amerikaners Samuel Morse und der neusten Telegrafentechnik, anschließend hörten sie einen Vortrag der Firma Krupp über das modernste Verfahren der Stahlbearbeitung. Natürlich mussten sie auch die »Dicke Berta« besichtigen, die mit fünfzig Tonnen größte und schwerste Kanone ihrer Zeit, die tausend Pfund schwere Kugeln abfeuern konnte.


  Da Mr. Jonathan Bannister, ihr Verdächtiger, erst gegen Abend eine Vorstellung hatte, bei der er persönlich anwesend war, um »seinen« ammoniakfreien Kühlschrank vorzuführen, wollten sie später erneut herkommen und erst zu den Aquarien gehen, um Jules Verne aufzusuchen.


  Sie verließen die Hallen und begaben sich in den riesigen Park, der zwei Drittel des Marsfeldes beanspruchte. Wer sich erholen wollte, fand hier Gärten, Alleen, Seen und Wasserspiele. Große Exponate, die in den Hallen keinen Platz gefunden hatten, wurden hier ebenfalls gezeigt.


  Zahar faszinierte die künstliche, von Menschenhand geschaffene Landschaft. In Gewächshäusern bestaunte er Pflanzen, die er noch nie gesehen hatte, sowie Schmetterlinge und andere seltsame Insekten. Sogar ein Zoo fand sich hier mit großen Volieren für Vogelarten aus aller Welt und Gärten sowie Themenpavillons, die die Flora und Fauna verschiedener Klimazonen der Erde beherbergten.


  Sie kauften sich bei einem fahrenden Händler Schokolade von Menier, weil dieser behauptete, sie wäre die beste, und folgten den Beschilderungen, bis sie eine künstliche Grotte betraten. In ihr war es dunkel, angenehm kühl und herrlich ruhig. Zahar schob seine Brille ins Haar und atmete tief durch. Eine Wohltat für seine strapazierten Sinnesorgane.


  Sie schlenderten durch begehbare Aquarien und waren von der Unterwasserlandschaft eingeschlossen. Zahar kam sich vor wie in einer anderen Welt. Das blaue Licht, das durch die riesigen Scheiben auf sie fiel, spiegelte sich auf ihren Gesichtern. Es gab Süß- und Salzwasserbecken, in denen man exotische Pflanzen, Fische und andere Wassertiere beobachten konnte. So etwas hatte die Welt noch nicht gesehen! Dagegen verblassten die fünfzig Meter hohen Leuchttürme mit elektrischem Licht, die sie zuvor inspiziert hatten, sowie die anderen riesigen Türme, von denen mutige Besucher mit Fallschirmen sprangen.


  »Wie spät ist es?«, fragte Zahar und schaute zwei Krebsen zu, die sich auf dem sandigen Grund um ihr Revier stritten.


  David stellte sich neben ihn an die Scheibe. »Fünfzehn Uhr vorbei.«


  »Hast du ihn schon entdeckt?«


  David schüttelte den Kopf und schaute sich um. Viele Menschen befanden sich hier, die sich wispernd unterhielten, um die Tiere nicht zu verschrecken. Am meisten Respekt hatten sie vor den kleinen Haien mit den scharfen Zähnen, die majestätisch ihre Runden zogen. Kinder klebten mit Händen und Nasen am Glas, die Augen aufgerissen, während ihre Eltern die Tafeln studierten, um die Kleinen zu belehren, welches Wesen gerade an ihnen vorbeischwamm.


  »Dort ist er«, sagte David plötzlich und gab ihm einen Stups.


  Zahar sah den bärtigen Mann, der am Ende der Grotte stand, einen Block in der Hand, und etwas aufzeichnete. Beim Näherkommen erkannte Zahar, dass er ein seltsames Gebilde skizzierte, das auf der Lehrtafel als »Koralle« bezeichnet wurde. Zum Glück waren die Tier- und Pflanzenarten in mehreren Sprachen angeschrieben; ansonsten übersetzte David für ihn.


  »Monsieur Verne!« David eilte auf den Herrn zu, der den Stift in sein Sakko steckte und sich zu ihnen umdrehte.


  »Monsieur Elwood!« Sie schüttelten sich die Hände. »Und nennen Sie mich doch Jules.«


  David stellte auf französisch Zahar vor. » C`est mon ami, Zahar. Das ist mein Freund.«


  Jules wandte sich ihm lächelnd zu, reichte ihm die Hand und antwortete in gebrochenem Englisch: »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen.« Dann wurden seine Augen groß.


  Zahars Sicht verschwamm. Während er Monsieur Verne berührte, flackerten erschreckende Bilder in seinem Kopf auf, die so lebendig waren, als würde er das Gesehene erleben. Er lag festgebunden auf einem Felsen, um ihn herum standen Männer mit grausamen Masken. Ihre toten, verzerrten Gesichter starrten auf ihn herab; ein unheimliches Lied erklang. Sie rückten näher, indes er sich in den Fesseln wand und versuchte, sich zu befreien. Sie hatten ihm die Hände auf die Brust gebunden, sodass er sich selbst verletzen würde, falls er seine Krallen ausfuhr.


  Da riss die Verbindung ab.


  »Zahar!« David zog ihn mit sich, irgendwo in die Dunkelheit der Grotte. Er hatte immer noch die Bilder vor Augen.


  »Was hast du gesehen?« David klang alarmiert. »Du hast geschrien!«


  »Hab ich das?«, wisperte er und fasste sich an die Brust. Er hatte sein Hemd nicht zerfetzt. Auch besaß er keine Krallen. Er war ein Mensch. Nur für wie lange noch? Sie waren schon den ganzen Tag unterwegs. Was, wenn er sich hier verwandelte? Sie hatten keine Erfahrung, wie lange sein Körper in diesem Stadium blieb.


  Monsieur Verne öffnete eine verborgene Tür in der künstlichen Felswand, die ins Freie führte. Das Licht blendete Zahar, weshalb er wieder die Brille aufsetzte.


  Der Ort war sicher nicht für Besucher gedacht, denn sie befanden sich hinter den Aquarien, wo riesige Pumpen das Wasser aufbereiteten und geschäftig vor sich hinschnauften. Sie gingen ein Stück weiter bis zu einem kleinen Pavillon, in dem ein einfacher Holztisch und vier Stühle standen. Seufzend ließ Zahar sich nieder. Ihm zitterten die Knie.


  »Hier sind wir ungestört«, sagte der Schriftsteller und hockte sich ihm gegenüber. »Ich darf mich an diesen Platz zurückziehen, wenn ich arbeite. Außer einigen Angestellten, die Mittagspause machen, kommt sonst niemand vorbei.«


  David setzte sich neben Zahar. »Was hast du gesehen?«


  »Ein Ritual. Es war furchtbar, weil ich dachte, ich wäre das Opfer.«


  Kurz berührte David seine Hand. »Du musst das nicht tun.«


  Er schüttelte den Kopf. »Deswegen sind wir doch hergekommen. Außerdem will ich wissen, wie dieser Fluch zu brechen ist.« Tief schaute er David in die Augen und wollte ihm sagen: Ich mache das für dich. Für uns und eine gemeinsame Zukunft, auch wenn wir unsere wahren Gefühle verstecken müssen. Aber ich werde ein Teil deiner Welt sein. Ein Teil von dir.


  »Ich wünschte, ich könnte sehen, was du siehst«, sagte David.


  Jules Verne streckte den Arm aus. »Das können Sie. Geben Sie mir die Hand.«


  Sie reichten sich über der Tischplatte die Hände, sodass sie einen geschlossenen Kreis bildeten. Erneut sah Zahar sich auf dem Altar gefesselt.


  »Das sind nicht Sie, sondern einer Ihrer Vorfahren«, hörte er Monsieur Verne. »Dämonenpriester. Sie fürchten die neue Rasse, die die Menschen beschützt. Die Unterweltler haben Angst, keine Seelen mehr zu bekommen. Es hat Krieg gegeben, die Dämonen haben versucht, die Gargoyles zu bekämpfen, aber sie waren zu schlau und zu stark und hatten Hilfe von Drachen, die mit ihrem Feueratem die Heerscharen des Bösen aus der Luft angriffen. Nun haben sich aus allen Teilen der Unterwelt die mächtigsten Dämonenpriester versammelt, auch wenn ihre Fürsten sonst Feinde sind, um ihren gemeinsamen Gegner mittels Magie zu schlagen.«


  Zahar erblickte alles durch die Augen des gefesselten Gargoyles. Er lag auf dem Felsen. Es war Nacht, Sterne funkelten, doch erste Grauschleier kündigten den Morgen an.


  »Ich hab das schon einmal gesehen«, wisperte David. »In meinen Träumen.«


  »Gut möglich«, meinte der Schriftsteller. »Das hat bestimmt etwas damit zu tun, dass Sie einen Teil des Fluches absorbiert haben.«


  Obwohl Zahar wusste, dass nicht er das Opfer war, sondern einer seiner frühesten Vorfahren, hatte er das Gefühl, dabei gewesen zu sein.


  »Das ist das genetische Gedächtnis«, erklärte Monsieur Verne. »Und bitte sagen Sie ebenfalls Jules zu mir.«


  Zahar erschrak, wie weit der Mann in seinen Kopf vordringen konnte.


  Jules schickte ihm einen deutlich vernehmbaren Gedanken: Ich wäre auch verängstigt, wäre ich an Ihrer Stelle. Aber haben Sie keine Angst vor mir. Ich möchte Ihnen wirklich helfen.


  »Was ist das genetische Gedächtnis?«, fragte David.


  »Die vererbte Übertragung von Wissen, das in den kleinsten Bausteinen unserer Zellen gespeichert ist.«


  Der Singsang wurde lauter und dröhnte in Zahars Ohren. Die Vibrationen durchdrangen seinen Körper; es kribbelte und zog in seinen Eingeweiden, die Muskeln schmerzten und er hatte das Bedürfnis, sich zu übergeben. Vor seinen Augen drehte sich alles. Das scheußliche Gefühl nahm zu, je näher der Tag rückte, und als die Sonne die schrecklichen Masken der Priester beleuchtete, versteiften sich Zahars Muskeln. Er hörte auf zu atmen und hatte Angst, zu ersticken – es wurde dunkel, als würde er in einen traumlosen Schlaf fallen. Dann holte er tief Luft und war plötzlich frei. Er konnte sich bewegen; keine Fesseln hielten ihn, keine Dämonen waren in der Nähe. Aber es war nicht Morgen, denn die Sonne war bereits untergegangen.


  »Der Steinfluch«, flüsterte David ehrfürchtig.


  »Nur war er anders geplant«, erwiderte Jules. »Die Gargoyles sollten alle versteinern und nie wieder aufwachen. Doch ein Magier hatte sich unter den Priestern versteckt, ein guter Zauberer, der den Fluch abmilderte. Ansonsten würde es heute vielleicht keine Gargoyles mehr geben.«


  »Das klingt wie in einem Märchen. Und sehr kompliziert«, sagte David. »So viel unterschiedliche Magie war am Werk.«


  »Wenn Sie diese dunklen Kräfte aus Ihrem Freund aufsaugen, wird er so schwach wie ein Mensch. Das habe ich verstanden, leider nicht mehr.«


  Sie ließen sich los und Zahar lehnte sich zurück. Ihm war schwindlig. »Die Priester haben nur einen von unserer Rasse verzaubert, wieso versteinern wir alle?«


  »Die Kraft der Priester reichte nicht aus, um alle Gargoyles zu vernichten. Aber sie waren so mächtig, um einen Fluch auf einen einzigen Gargoyle zu legen, der auf alle übergehen sollte. Dank des weisen Magiers unter ihnen kam es nicht dazu. Leider übertrug sich der abgeschwächte Fluch trotzdem auf all diejenigen, die den verzauberten Gargoyle berührten oder mit denen er in Kontakt kam, und die infizierten Wächter steckten weitere an. So wurden recht schnell alle von dem Fluch befallen, bevor sie etwas dagegen unternehmen konnten.«


  David beugte sich über den Tisch. Sein Gesicht wirkte starr und farblos. »Wie kann der Fluch gebrochen werden? Ich kenne diese Sprache nicht und weiß nicht, welchen Zauber die Priester angewendet haben.«


  »Das weiß ich auch nicht«, sagte Jules. »Aber eines kann ich Ihnen sagen: Wir sind heute noch nicht so weit, David, es wird Ihnen ohnehin nicht gelingen.«


  »Was können Sie noch sehen?« Zahar wollte alles wissen. Alles!


  Erneut reichten sie sich die Hände. Er erblickte sich im Fieber und David, der sich um ihn kümmerte, ihm einen Tee zu trinken gab. Zahar war ein Mensch, doch er wurde schwächer, je länger er in diesem Zustand verharrte. Er schlief nicht und sein Körper konnte sich nicht erholen.


  »Wir dürfen uns nicht mehr so oft lieben«, sagte David in seinem Traumbild und streichelte ihm über die fiebrige Stirn.


  Ihre Zuneigung fand mehr und mehr auf geistiger Ebene statt, sie unternahmen viele Reisen, lasen sich vor und Zahar sah sich und David als alte Männer, die nebeneinander im Bett lagen und sich an den Händen hielten. Sie waren glücklich, zusammen sein zu dürfen. Sie hatten sich mit dem, was sie besaßen, arrangiert.


  Als die Verbindung erneut abbrach, zwinkerte sich Zahar eine Träne weg und schielte zu David, der sich in ein Taschentuch schnäuzte.


  »Wir können also nichts tun?«, fragte David. »Der Schlüssel liegt anscheinend im Schlaf. Die Gargoyles haben verlernt, zu schlafen.«


  »Nicht verlernt. Es ist ihnen nicht möglich. Da sie über die Jahrtausende keinen natürlichen Schlaf finden mussten, hat der Körper diese unnütze Eigenschaft deaktiviert und nicht mehr weitervererbt.«


  »Vielleicht kann ein Arzt helfen?« Zahar wollte nicht aufgeben. Das Gesehene hatte ihn zutiefst erschüttert.


  »Die Medizin ist noch nicht so weit. Erst, wenn das neue Jahrtausend anbricht, wird es technische Errungenschaften geben, um in die kleinsten Bausteine unseres Körpers eingreifen zu können.« Jules atmete tief ein. »Aber ich will Ihnen nicht den Mut nehmen. Was Sie gesehen haben, muss nicht eintreffen. Zukünftige Ereignisse sind einem ständigen Wandel unterworfen. Je nachdem, wie wir uns im Leben entscheiden, kann die Zukunft eine andere Wendung nehmen, außer, es handelt sich um ein fest bestimmtes Schicksal. Das ist wohl unausweichlich.«


  »Sie können in die Zukunft schauen!« David klang aufgeregt.


  Jules nickte. »Das soll aber niemand erfahren.«


  »Wir werden bestimmt nichts sagen.«


  Zahar schöpfte Hoffnung. »Dann wissen Sie vielleicht, ob ich bis abends meine menschliche Gestalt habe?«


  Jules berührte ihn kurz an der Hand und nickte.


  Erleichtert atmete Zahar auf.


  »Darf ich Sie auch noch einmal um einen Gefallen bitten?«, fragte David.


  Lächelnd hielt ihm Jules die Hand hin. »Was wollen Sie wissen?«


  »Ob Sie doch noch irgendetwas finden, was uns weiterhelfen kann. Vielleicht haben Sie etwas übersehen?«


  »Darf ich ebenfalls?« Zahar schaute zwischen ihnen hin und her.


  »Natürlich.«


  Schließlich reichten sie sich alle wieder die Hände.


  Wahllose Bilder flackerten vor Zahars geistigem Auge auf. Diesmal sah er Davids Erinnerungen: Granny, um Jahrzehnte jünger, die David vorlas, seine Eltern, David am Schreibtisch, vertieft in seine erschaffenen Welten, im stillen Gespräch mit seinen fiktiven Charakteren. Zahar spürte Davids Verzweiflung, als er mit Fieber in seinem Schoß gelegen hatte und beinahe gestorben wäre.


  »Ich kann nicht sehen, was heute Nacht geschieht«, sagte Jules. »Das ist seltsam, alles ist verschwommen. Ich erkenne Zahars Gesicht, sonst liegt alles im Dunkeln.«


  Zahar erkannte es ebenfalls und plötzlich sah er sich – im Spiegel des Badezimmers! Er war erzürnt, hatte die Fänge gefletscht. Wieso knurrte er David an?


  »Was könnte das bedeuten? Werde ich sterben?«, fragte David aufgeregt.


  Ein Stich durchzuckte Zahars Brust. »Das kann nicht sein, ich habe dich als alten Mann gesehen!«


  »Ich bin nun in Ihrem Kopf, Zahar«, sagte Jules. »David hat Ihre Gefühle verletzt, Sie wütend gemacht.«


  »Ich würde nichts machen, was Zahar verletzt!«, rief David. »Was habe ich getan?«


  »Ich weiß nicht, was in Kürze passiert. Ich habe keinen Zugang zu Ihrem Geist«, sagte Jules. »Ich beginne noch einmal bei Ihrer Kindheit, David, das hilft mir meine Gabe zu koordinieren und mich auf Ihren Geist zu konzentrieren.«


  Zahar beneidete David beinahe für seine Vergangenheit. Er hatte Eltern besessen, die sich um ihn kümmerten, ihn liebten und ihm viel beibrachten.


  Plötzlich erkannte er Zuhra, ihr langes schwarzes Haar und ihr herzförmiges Gesicht, dann Nuriel, der auf einer Liege lag. David, noch ein halbes Kind, schabte mit einer scharfen Klinge an seinem Horn und verpackte das Pulver in einem Papiertütchen. Danach schnitt er Nuriel eine Strähne seines zotteligen Haares ab. Davids Vater nahm ihm Blut mit einer Spritze ab.


  »Halt!«, rief Zahar. »Was ist das für eine Erinnerung? Ich dachte, du kennst Nuriel nicht?«


  »D-das tu ich auch nicht.« David klang atemlos. »Ich kann mich daran nicht erinnern!«


  Zahar gefiel das nicht, denn Nuriels Warnung war sehr präsent. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«


  »Ich weiß es nicht!«


  »Hier bricht der Gedanke ab«, sagte Jules und ließ ihre Hände los. Schweiß glänzte auf seiner Stirn und er atmete schwer. »Tut mir leid, ich kann mich kaum noch konzentrieren. So lange habe ich meine Gabe noch nie eingesetzt. Sie kostet sehr viel Kraft und saugt mich völlig aus. Deshalb soll auch keiner davon wissen.«


  Zahars Herz raste. »Bitte lüg mich nicht an, David!«


  Vehement schüttelte er den Kopf. »Ich habe außer dir nie einen Gargoyle getroffen. Wirklich!«


  »Waren es vielleicht Erinnerungen deines Vaters?« Dafür musste es eine vernünftige Erklärung geben.


  »Nein.« Jules tupfte sich mit einem Taschentuch über die Stirn. »Es waren Davids Erinnerungen. Allerdings waren sie sehr schwer greifbar, daher gehe ich davon aus, dass man Sie vergessen ließ.«


  David riss die Augen auf. »Sie glauben, mein Vater hätte meine Erinnerungen gelöscht?«


  Jules nickte. »Er oder jemand anderes.«


  »Sobald wir zurück in London sind, muss ich dringend mit Nuriel reden«, sagte Zahar. Vor Aufregung krallte er die Finger in seine Hose. »Ich muss endlich wissen, was er mir verschweigt!«


  



  


  



  ***


  



  David stand am Rand der Menge und schaute in einer der technischen Hallen auf ein Podest, auf dem der Kühlschrank präsentiert wurde. Der Kasten aus dunklem Holz starrte ihn anklagend an. Wie ein Mahnmal. Vater könnte derjenige sein, der heute diese Vorführung hielt.


  Nervös kaute David an der Unterlippe und wippte mit den Füßen. Jules war mit ihnen gekommen, weil er ihnen weiterhin helfen wollte. Zahars und Davids Geschichte fand er sehr interessant.


  In einem Bistro hatten sie eine Kleinigkeit gegessen, da Jules’ Gabe wie alle Fähigkeiten viel Energie verbrauchte. David hatte sich tausend Mal bei ihm bedankt. Er wusste, wie viel sie von dem Schriftsteller verlangten. Anschließend hatten sie sich zur Vorstellung begeben. Von Bannister war allerdings nichts zu sehen.


  David war immer noch sehr aufgewühlt wegen seiner Erinnerungen, zu denen er keinerlei Zugang besaß. Wieso hatte jemand sein Gedächtnis manipuliert? War es Vater gewesen? Was hatte er mit dem Gargoyle Nuriel gemacht? Und welche Rolle hatte er, David, dabei gespielt?


  Nuriel hatte Zahar vor ihm und Vater gewarnt. Was hatten sie nur getan, was einen Gargoyle so sehr erschreckte?


  Plötzlich schnappte Zahar neben ihm nach Luft. Seine Nasenflügel blähten sich.


  »Was ist?« Davids Anspannung wuchs und das Herz drohte ihm aus der Brust zu springen.


  »Er ist in der Nähe! Der hagere Kerl vom Boot, der damals mit dem Buch verschwand; ich wittere ihn.«


  In diesem Augenblick betrat ein großer Mann die Bühne und das Gemurmel der umstehenden Leute wurde leiser.


  David reckte den Kopf, weil eine Frau mit einem ausladenden Hut vor ihm stand und ihm die Sicht versperrte. »Das muss Bannister sein!«


  Der dünne Mann trug einen hellgrauen Anzug und verbeugte sich kurz. Sein weißes, schütteres Haar bewegte sich dabei nicht. Dafür sorgte wohl eine halbe Tube Pomade. Sein faltiges Gesicht zeigte kaum eine Regung und während er die Zuschauer begrüßte, erreichte sein kühles Lächeln nicht die Augen.


  David hatte sich über Bannister informiert; so alt wie er aussah war er nicht. Allerdings hatte er mit »seiner« Erfindung bereits so viel verdient, dass er sich nie wieder um Geld sorgen musste.


  Am liebsten wäre David sofort auf die Bühne gestürmt und hätte den Mann geschüttelt, um zu erfahren, ob er seine Eltern ermorden ließ. Wobei David sich längst sicher war, dass er den Mörder vor sich hatte, immerhin hatte Bannister nicht gezögert und den Mann getötet, der Vater das Buch entwendete. Sein Puls klopfte hart gegen die Schläfen und er bekam kaum Luft. Seine Fingernägel gruben sich in die Handflächen.


  »Ja, das ist er«, sagte Zahar. David spürte seine Hand auf der Schulter. »Ich weiß, dass du ihm am liebsten den Hals umdrehen würdest, glaub mir, es geht mir ebenso.«


  David musste sich zurückhalten. Zuerst würde Jules sehen, was er herausfinden konnte. David hatte ihm gesagt, wonach er suchen musste: nach allem, was mit dem Mord zusammenhing und nach dem Notizbuch mit den Plänen sowie dem Schlüsselwort.


  Während Bannister sprach und ein Assistent alles ins Französische übersetzte, tanzten schwarze Flecken vor Davids Augen. Er wollte so gerne Zahars Hand ergreifen. Um sich wohler zu fühlen und um nicht auf die Bühne zu stürzten. Sein Schädel pochte. Der Mörder war zum Greifen nah! Doch sie hatten keine Beweise. Noch nicht. David würde dafür sorgen, dass Bannister ins finsterste Loch gesperrt wurde und bis an sein Lebensende nie wieder die Sonne sah.


  



  


  



  Nach gefühlten Stunden war die Demonstration zu Ende. Interessierte Besucher wechselten Worte mit Bannister und auch Jules trat zu ihm auf die Bühne. David ließ die beiden nie aus den Augen und hielt die Luft an, als Jules dem Erfinder die Hand reichte. Er schüttelte sie besonders lange und redete dabei auf Bannister ein. Der schaute irritiert und versuchte, die Hand zurückzuziehen, bis Jules sie endlich losließ.


  David zersprang beinahe vor Nervosität und konnte es kaum erwarten, alles zu erfahren. Jules sprach eine Weile mit Bannister und ließ sich den Kühlschrank zeigen, danach trat er zu ihnen und begleitete sie zum Rand der Halle, wo sie sich in einer Nische in Ruhe unterhalten konnten.


  Jules wirkte erschöpft. Sein Gesicht glänzte und David reichte ihm ein frisches Taschentuch. »Was haben Sie gesehen?«


  Er atmete tief durch. »Bannister hat etwas mit dem Mord zu tun, aber er war nur ein Lakai der Dämonen. Sie haben ihm Ruhm und Reichtum versprochen, wenn er Thomas Elwood tötet und seine Unterlagen entwendet. Sie selbst konnten es nicht tun, da sie weder an ihn herankamen noch ins Haus gelangen konnten.«


  Das Amulett, es hatte Vater beschützt so wie es ihn schützte. Und ihr Haus war mit Kristallen gesichert. David griff sich an die Brust, um durch den Stoff des Hemdes das Medaillon zu befühlen. Sein Atem stockte. Es war nicht da! Verdammt, nach dem Liebesspiel in der Badewanne hatte er vergessen, es wieder anzulegen!


  Hektisch schaute er sich um. Nun waren sie leichte Beute für Dämonen. Wurden sie bereits beobachtet? Warteten die Unterweltler auf einen günstigen Augenblick? Auf der Ausstellung hielten sich zu viele Menschen auf. Hier würden diese Kreaturen bestimmt nicht auffallen wollen. Doch vor dem Heimweg graute es ihm.


  David versuchte sich zu beruhigen und Jules zuzuhören. Um das Amulett musste er sich später kümmern. Es lag gewiss noch im Badezimmer.


  »Also mussten Menschen die Arbeit verrichten«, erzählte Jules. »Außerdem fiel auf diese Weise kein Verdacht auf die Unterweltler.«


  David stutzte. »Dämonen wollten an die Pläne?« Ein Kühlschrank in der Unterwelt? Gab es dort überhaupt Strom? Und was wollten sie kühlen? Leichenteile?


  »Nicht am Kühlschrank hatten sie Interesse, sondern an den Aufzeichnungen, die die Auflösung des Steinfluches betrafen. Die Pläne waren der Bonus für Bannister und der war verrückt danach, an die Unterlagen zu kommen. Er hatte Monsieur Elwoods Arbeit schon lange verfolgt.«


  »Ist Bannister ein Magier?«


  Jules schüttelte den Kopf.


  »Die Dämonen haben also herausgefunden, dass Vater daran arbeitete, den Steinfluch zu brechen. Natürlich mussten sie das verhindern!« Sein Verdacht schien sich zu bestätigen.


  Zahar, der bis jetzt zugehört hatte, sagte: »Wenn dein Vater eine Lösung für unser Problem gefunden hat, wären wir eine riesige Gefahr für die Unterweltler.«


  David nickte hektisch. »Was stand noch in dem Buch?«


  Schulterzuckend erwiderte Jules: »Ich weiß es nicht. Sie nahmen es Bannister weg und trennten lediglich die Aufzeichnungen des Kühlschranks heraus.«


  »Und das Passwort?«


  »Ich bin mir sicher, es lautet Louise.«


  »Louise?« Das war Grannys zweiter Vorname. Er hatte ihn ganz vergessen und daher nicht ausprobiert!


  »Ja, denn auf der ersten Seite stand: Meine Wächteraufzeichnungen für Louise.«


  David zitterte am ganzen Körper. »Das ist das Passwort!«


  »Schreiben Sie es auf«, sagte Jules.


  »Warum?«


  »Hören Sie einfach auf mich.«


  David holte das codierte Buch heraus und notierte den Namen. Er konnte es kaum erwarten, alles zu entschlüsseln!


  Jules wartete, bis David seine Notizen gemacht hatte, wobei er ihm über die Schulter schaute. »Die Dämonen glaubten, ihr Auftrag wäre erledigt, bis sie bemerkten, dass sie das falsche Buch hatten, denn sie fanden nichts über den Fluch.«


  »Es muss einen Spion geben!«, rief Zahar und erntete Blicke von Besuchern, die an ihnen vorbeieilten. »Jemand muss sie weiterhin mit Informationen versorgen. Sie haben auch gewusst, dass wir in Paris sind.«


  Dasselbe dachte David ebenfalls, anders war es nicht möglich. Doch wer kam dafür infrage?


  Jules senkte die Stimme. »Einen Spion habe ich in Bannisters Gedanken nicht gesehen, aber die Dämonen hatten Bannister erneut beauftragt, das richtige Buch zu besorgen. Allerdings hat er sich geweigert. Er hatte seine Aufgabe bereits erfüllt und die Dämonen konnten ihn wegen des Paktes nicht töten. Er war besiegelt. Bannister musste dafür einen Teil seiner Seele hergeben.«


  Seufzend lehnte sich David gegen die Wand. »Wie gehe ich jetzt weiter vor? Welche Möglichkeit habe ich, Bannister der Polizei auszuliefern?«


  »Sie könnten sich mit Ihrem Anliegen an die Magiergilde wenden. Vielleicht wissen die Rat.« Jules wischte sein immer noch feuchtes Gesicht ab. »Wenn ich Ihnen etwas zum Kühlschrank sagen darf: Er wird sich nicht durchsetzen. Das Ammoniak produziert giftige Gase und üble Gerüche. Es wird noch einige Jahrzehnte dauern, bis es eine bessere und gesündere Technik zur Kühlung gibt.«


  David nickte. »Vielen Dank für diese Information. Ich habe nicht vor, diesbezüglich in Vaters Fußstapfen zu treten.«


  »Ich weiß. Sie sind durch und durch Schriftsteller. Genau wie ich.« »Jules grinste. »Und hier endet leider unsere gemeinsame Reise, meine Herren. Ich danke Ihnen, dass ich ein Teil Ihrer Geschichte sein durfte.« Er hob die Hand, machte eine kreisende Bewegung vor ihren Köpfen und ließ den Arm wieder sinken.


  »Sie wollten einen Vergessenszauber auf uns legen, nicht wahr?«, sagte David, während sie sich zum Abschied die Hände schüttelten.


  »Ich gestehe, dass ich es bereits ein Mal tat, als wir uns im Buchladen trafen.«


  Das erklärte das seltsame Ziehen hinter der Stirn, das David damals gespürt hatte. Und deshalb hatte ihm Jules geraten, das Passwort aufzuschreiben!


  »Niemand soll von meiner Gabe erfahren.«


  »Wir werden nichts sagen«, versprach David.


  Jules lächelte. »Das weiß ich, deshalb habe ich es mir mit dem Zauber auch anders überlegt. Ich vertraue Ihnen. Es ist besser für Sie, so viel wie möglich von dem zu behalten, was ich Ihnen gesagt habe. Ich wünsche mir für Sie beide, dass sich alles zum Guten wendet.«


  



  


  



  ***


  



  Nachdem Jules zu den Aquarien zurückgegangen war, hatten David und Zahar Bannister nicht aus den Augen gelassen. David war mehrmals versucht, den Erfinder zur Rede zu stellen, aber der war immer von Leuten umgeben.


  Als der Mann das Ausstellungsgelände verließ, dämmerte es bereits. Sie folgten ihm in ausreichendem Abstand. Falls sie ihn verloren, setzte Zahar seine Spürnase ein, die außerordentlich gut funktionierte, obwohl er in seiner menschlichen Gestalt steckte.


  Vor den Toren der Exposition herrschte großer Andrang. Jeder wollte eine Fahrgelegenheit ergattern; alle riefen durcheinander. Bannister hingegen verschwand in einer Seitenstraße, wo zu Davids und Zahars Bedauern ein Zweispänner auf ihn wartete.


  »Verdammt!«


  Zahar legte eine Hand auf seine Schulter. »Ich kann ihn verfolgen und herausfinden, wo er wohnt.«


  Davids Magen zog sich zusammen. »Mir gefällt der Gedanke nicht, dich allein zu lassen.«


  »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht«, erwiderte Zahar und schaute ihm tief in die Augen.


  David würde sterben, wenn seinem Freund etwas zustieß. »Lass gut sein. Gehen wir ins Hotel.« Zahar war ihm viel wichtiger als Bannister. Wichtiger als alles auf der Welt. Dank Jules wusste er, was sich damals zugetragen hatte. Seiner Seele würde das vielleicht reichen, um mit der Vergangenheit abzuschließen.


  »Ich weiß doch, wie wichtig dir das ist«, erwiderte Zahar. »Deswegen sind wir hergekommen.«


  David wusste nicht, was er dagegen sagen sollte. Außerdem hatte Zahar bereits eine Entscheidung getroffen. Das erkannte David an seinem entschlossenen Gesichtsausdruck. »Dann nimm den Rosenquarz.« Er holte den schwarzen Stein aus der Tasche, wobei er ihn mit seinem Taschentuch berührte, und steckte ihn in Zahars Mantel. Davids Hände zitterten. Er war doppelt nervös, denn er trug das Amulett nicht. Wie hatte er es vergessen können? Sie waren beide ungeschützt.


  Eine Gruppe Menschen, die offensichtlich von der Ausstellung kam, eilte an ihnen vorbei über den Bürgersteig und drängte sie in die düstere Nische eines Hauseinganges. Zahars großer, warmer Körper drückte sich für einen Moment gegen seinen.


  »Als Gargoyle bist du schneller und stärker.« David genoss die innige Nähe. »Sobald es dunkel ist und falls du dich noch nicht zurückverwandelt hast, berührst du den Kristall.«


  Zahar wusste über die Energierückführung Bescheid. »Wir treffen uns später im Hotel.«


  Über die Köpfe der Menschentraube hinweg beobachteten sie Bannister, der zum Kutscher auf den Bock stieg. Sofort setzte sich das Gefährt in Bewegung.


  Zahar fasste kurz nach Davids Hand und er glaubte beinahe, sein Freund würde ihn küssen, so nah war er ihm. Aber dann wisperte Zahar »Bis später« und huschte aus dem Hauseingang.


  Zwei Herzschläge lang blieb David wie gelähmt stehen, bevor sich seine Beine in Bewegung setzten und er an den Passanten vorbeieilte, bis er Zahar eingeholt hatte. »Ich bleibe so lange an deiner Seite, wie ich mithalten kann.«


  



  Als Bannisters Kutsche in eine der überfüllten Hauptstraßen einbog, bekam David kaum noch Luft. An so viel Bewegung war er nicht gewöhnt. Zahar hingegen atmete bloß gering schneller. Zum Glück kam der Zweispänner jetzt nur langsam voran, sodass David wieder halbwegs zu Atem kam.


  Irgendwann hatten sie auch einen freien Kutscher gefunden, der die Verfolgung aufnahm. David lag erschöpft auf einer Bank im Inneren des Gefährtes, während Zahar die Nase zum Fenster hinausstreckte. Er war immer noch ein Mensch, obwohl die Verwandlung bereits hätte einsetzen müssen.


  



  


  



  ***


  



  Sie hatten keine Ahnung, wo sie sich befanden, als Bannisters Zweispänner eine Stunde später vor einem eingezäunten Stadthaus stehen blieb. Wahrscheinlich am Stadtrand von Paris. Hier reihte sich kein Gebäude an das andere, sondern es gab kleine Gärten und manchmal größere Grünanlagen dazwischen. Die Gegend wirkte gepflegt und gehoben.


  Nur dem klaren Nachthimmel und seinem Vollmond hatten sie es zu verdanken, in der Finsternis die Umgebung zu sehen. Die Straßen waren schlecht beleuchtet; nur hinter einigen Fenstern der wenigen Häuser brannte Licht.


  David ließ den Kutscher ein Anwesen weiter fahren und klopfte dann gegen das Dach. Der Wagen hielt, sie stiegen aus und bezahlten.


  Nachdem die Kutsche ratternd davongefahren war, schlichen sich David und Zahar zu Bannisters Grundstück. Trotz der schwülen Nachtluft erschauderte David. Die Gegend wirkte wie ausgestorben. Niemand war zu sehen und außer dem entfernten Kläffen eines Hundes und dem Schuhu eines Käuzchens gab es auch nichts zu hören.


  »Ist er ins Haus gegangen?«, fragte David flüsternd. »Es brennt kein Licht.« Er hielt sich dicht hinter Zahar. Gemeinsam huschten sie am schmiedeeisernen Zaun entlang, auf die Rückseite des Anwesens. Hohe Büsche versperrten ihnen die Sicht hinein. Das gruselige Ambiente färbte auf David ab. Gewöhnlich hatte er Angst im Dunkeln, doch mit seinem Beschützer an der Seite fühlte er sich sicher.


  »Er hat das Haus nicht betreten, sondern läuft durch den Garten«, erwiderte Zahar. »In Richtung Fluss.« Er holte tief Luft. »Das ist die Seine. Ich kann ihren typischen Geruch riechen.«


  »Du kannst Flüsse anhand des Geruches unterscheiden?«


  »Hm«, machte Zahar. »Die Seine ist leicht moorig, während die Themse mehr nach Kloake stinkt.«


  David grinste, doch er war wirklich beeindruckt.


  »Vorsicht.« Zahar hielt ihn zurück.


  Sie kauerten sich hinter einen Busch, der sich an der hinteren Grundstücksecke befand. David sah die Seine als schwarzes Band, auf dem Sterne glitzerten. Das Wasser floss ruhig hinter den Häusern vorbei. Ein Kiesweg führte am Ufer entlang, der vom Mond beschienen wurde. Einige Kiesel funkelten im matten Licht. Nicht weit entfernt ragte eine mächtige Steinbrücke in einem großen Bogen über den Fluss. Das Bauwerk war so hoch, dass flache Frachtschiffe ungehindert hindurchfahren konnten.


  Jetzt sah David den Mann auch: Bannister hatte sein Grundstück durch das Gartentor verlassen und schlenderte in Richtung Brücke, auf dessen Seite sich ein Durchgang für die Fußgänger sowie eine Treppe befand.


  David und Zahar warteten in ihrem Versteck.


  »Er geht auf die Brücke«, wisperte David, als Bannister die Stufen betrat.


  Zahar hockte neben ihm und schaute sich nervös um. »Ich habe das Gefühl, wir sind nicht allein.«


  »Dämonen?« David fasste nach seiner Hand. Ohne das Amulett hätten sie den Unterweltlern nichts entgegenzusetzen. Er hatte Zahar in der Kutsche gestanden, dass er die Kette nicht trug und der hatte sich verflucht, da er David geraten hatte, sie abzunehmen.


  »Ich weiß nicht, Tore rieche ich keine, aber meine Instinkte sind als Mensch nicht so ausgeprägt.« Seufzend rieb er sich über die Schläfe und kniff die Lider zusammen.


  »Was hast du?«


  »Bin nur müde. Ich wandle mich lieber.« Murmelnd setzte er hinzu: »Wo ich mich eben an die Schuhe gewöhnt habe.« Zahar klang, als wäre es ihm nicht recht, seine Gestalt zu ändern. Er schlüpfte aus den Schuhen, legte den Mantel ab und öffnete die Knöpfe des Hemdes. Es würde zerreißen, wenn seine Schwingen hervorbrachen.


  David warf einen Blick über den Strauch. Bannister stand weiterhin auf der Brücke, die Ellbogen auf das Geländer gestützt, und starrte in den dunklen Fluss. Aus dieser Entfernung wirkte er bedrückt.


  David lachte innerlich bitter auf. Bannister war ein Mörder. Die sollten keine Gefühle besitzen, das passte irgendwie nicht.


  Was machte der Mann im Dunkeln dort oben? Ob er sich mit jemandem traf? Die Straße, die auch über das Bauwerk führte, war verlassen. Auf der anderen Seite führte sie ein Stück das Ufer entlang und bog in ein Waldstück ab. Würde sich ein Gefährt nähern, wäre das Licht von Weitem zu erkennen.


  David zog den Kopf zurück. »Ich werde zu ihm gehen und ihn zur Rede stellen. Gleich, nachdem du dich verwandelt hast.«


  Zahar nickte. »Ich bleibe dicht bei dir. Vergiss nicht, er hat einen Mann kaltblütig erstochen. Halte Abstand von ihm.« Er kam näher und berührte Davids Hand, zog sie zu sich, an seine nackte Brust. »Pass auf dich auf.«


  »Das werde ich«, sagte David. Sanft fuhr er über Zahars Oberkörper. Ihr Versteck erinnerte ihn daran, welch schöne Momente sie am Ufer der Serpentine erlebt hatten. Das schien Ewigkeiten her zu sein.


  Zahar kam noch näher, fasste an Davids Nacken und holte ihn zu sich. Ihre Lippen streiften sich, berührten sich zögerlich, doch dann drückte ihm Zahar einen festen Kuss darauf.


  David hätte ihm jetzt so gerne gesagt, wie viel Zahar ihm bedeutete. Aber das war nicht der richtige Ort. Ob das Liebe war, was er spürte? Dieses Sehnen, das sich wie Heimweh anfühlte? Diese Wärme, die sich in ihm ausbreitete, wenn er Zahar bloß ansah? Konnten sich zwei Männer auf dieselbe Art lieben wie ein Mann und eine Frau? Dieselben Gefühle empfinden?


  Leider dauerte der Moment zu kurz. Zahar zuckte zurück und legte den Kopf schräg. Seine Augen waren aufgerissen.


  Hastig hielt ihm David den Mantel hin, damit er sich den Rosenquarz nehmen konnte. Vielleicht sollten sie verschwinden und morgen wieder herkommen, wenn er das Amulett trug. Immerhin hatte er vier magische Steine dabei; das gab ihm ein wenig Sicherheit.


  »Was hörst du?«, fragte David, dessen Herz so wild klopfte, dass es wahrscheinlich jeder im Umkreis von einer Meile hören konnte.


  »Vermutlich nur ein Tier. Ich werde es hoffentlich gleich wissen.« Er atmete tief ein, bevor er in die Manteltasche griff und den schwarzen Stein herausholte.


  David wich einen Schritt zurück, wobei er Zahars Kleidung und die Schuhe unter dem Gebüsch versteckte.


  Zahar kniete nur mit der Hose bekleidet im Gras und warf den Kopf zurück. Als würde er einen lautlosen Schrei ausstoßen, riss er den Mund auf. Die verlängerten Eckzähne glitzerten im Mondlicht. Seine Muskeln nahmen an Volumen zu; die Krallen entwickelten sich, die Ohren wurden spitz, der Nasenrücken breiter. Seine Haut riss an den Schulterblättern ein und die Schwingen brachen hervor.


  Stöhnend atmete Zahar aus. Die Umwandlung, die von knackenden Geräuschen begleitet wurde, bereitete ihm Schmerzen. Schnell kniete sich David vor ihn und drückte ihm die Hand auf den Mund, um die Laute zu dämpfen.


  »Verzeih«, wisperte er und Zahar nickte leicht. Schwer atmend streckte er sich auf dem Rasen aus.


  David fuhr ihm durchs Haar, wobei er die Hörnerstummel fühlte. »Ist es sehr schlimm für dich?«


  »Es ist zu ertragen, nur die Schwingen bereiten die meiste Pein.« Er gähnte herzhaft.


  »Dir fehlt Schlaf.« David machte sich Sorgen. Zahar würde schnell an Kraft verlieren und krank werden, wenn er nicht schlief. Das hatten sie in der Zukunftsvision gesehen. Zärtlichkeiten sollten sie vorerst unterlassen. Schnell zog er die Hand weg. Sobald sie zurück in London waren, würde er sich informieren, ob es einen Zauber oder ein Artefakt gab, das seine Fähigkeit fesselte und Zahars Fluch nicht aussaugte.


  David warf einen Blick über den Busch. Bannister schien von der Verwandlung nichts bemerkt zu haben, denn er stand nach wie vor auf der Brücke und starrte hinunter ins Wasser.


  »Witterst du Gefahr?«, fragte David leise.


  Langsam richtete sich Zahar auf. »Die Grillen haben aufgehört zu zirpen und das Käuzchen schweigt ebenfalls. Sie haben meine Wandlung sicher mitbekommen.« Tief holte er Luft und schüttelte den Kopf. »Meine Sinne funktionieren noch nicht richtig, aber ich glaube, Dämonen sind nicht in der Nähe.« Erneut atmete er lang ein. »Das ist ein düsterer Ort. Die Unterweltler sind öfter hier. Sie hinterlassen einen fauligen Geruch, weil sie sich nicht waschen. Die meisten zumindest.«


  David war froh, keinen derart ausgeprägten Geruchssinn zu haben. Wie musste es erst für Zahar in London stinken! Vielleicht sollte er das Stadthaus verkaufen und aufs Land ziehen. Dann wäre Zahar weg von Nuriel. Granny würde die Luft dort sicher auch besser bekommen; außerdem hätten sie keine Nachbarn in unmittelbarer Nähe. Sie wären ungestört …


  Ach, was für Gedanken! Als wären sie ein altes Ehepaar. Wenn David sich nur trauen würde, diese Themen anzusprechen! Eventuell fand sich auf der langen Heimreise eine Möglichkeit.


  »Dann gehe ich jetzt«, sagte er. »Ich werde das Gespräch so kurz wie möglich halten.«


  »Sei vorsichtig.«


  Gemeinsam mit Zahar huschte er an den Grundstücken entlang bis zur Straße. David wollte ebenfalls die seitliche Treppe an der Brücke benutzen, damit Bannister ihn nicht gleich sah und vielleicht floh.


  Während David die Brücke betrat, blieb Zahar im Aufgang zurück.


  Bannister bemerkte David sofort und drehte ihm den Kopf zu. Er richtete sich erst auf, als David ihn ansprach: »Mr. Bannister? Ich möchte Sie etwas fragen.« Er versuchte, ruhig zu sprechen, aber wo er dem Mörder seiner Eltern bis auf wenige Schritte gegenüberstand, gelang ihm das nicht.


  »Was wollen Sie?« Bannisters Stimme klang nicht so ausdrucksstark wie auf der Exposition, sondern müde. »Wer sind Sie?«


  »Mein Name ist David Elwood.«


  »Elwood?« Bannister wirbelte herum und drückte sich mit dem Rücken gegen das Geländer. »Sie sind Thomas Elwoods Sohn!«


  David ballte die Hände zu Fäusten. Wenn er einen Explosionszauber beherrschen würde, wäre der Kerl sicher nicht mehr am Leben. »Sie erinnern sich also.«


  »Wie könnte ich nicht«, murmelte Bannister.


  »Dann vergisst ein Mörder niemals, wen er getötet hat?«, fragte David gefährlich leise und versuchte Abstand zu wahren, obwohl Bannister keine Anstalten machte, ihn anzugreifen.


  Der ließ den Kopf hängen und drehte ihm den Rücken zu. »Sind Sie gekommen, um Rache zu üben?«


  David trat näher, blieb jedoch gut vier Schritte vom Geländer entfernt. »Ich möchte nur verstehen, warum meine Eltern sterben mussten.«


  »Ihrer Mutter sollte nichts geschehen«, sagte Bannister kaum hörbar. »Ich wollte nur die Pläne. Aber diese Idioten, die ich angeheuert habe, haben es vermasselt.«


  »Und mein Vater? Er musste sterben, damit Sie mit seiner glanzvollen Erfindung reich und berühmt werden!«


  »Thomas hatte all das, was ich nicht hatte!«, rief er über die Schulter und senkte sofort wieder die Stimme. »Ich war eifersüchtig. Auf seinen Erfindergeist, seine Erfolge, seine wunderschöne Familie … auf sein ganzes Leben!«


  »Sie kannten ihn persönlich? Sind Sie Magier?« Hastig wich David zurück. Vielleicht hatte Jules nicht alles gesehen. Deshalb bedrohte der Mann ihn mit keiner Waffe und zeigte keine Furcht – er konnte andere Mittel einsetzen!


  Bannister drehte sich erneut herum. »Magier? Wovon reden Sie?«


  Spielte der Kerl mit ihm? »Woher kannten Sie meinen Vater?«


  »Von der Universität, wo er ab und zu Vorträge hielt. Wer kannte ihn nicht?«


  David entspannte sich.


  »Thomas hatte alles geschafft, wovon ich träumte. Sämtliche Ersparnisse habe ich in meine Forschungen gesteckt und alles verloren. Ich war ganz unten, lebte auf der Straße. Bis eines Tages der Teufel persönlich auftauchte und versprach, mir alles und noch viel mehr zurückzugeben, wenn ich ihm einen Gefallen tue.«


  Bannister hatte gewiss nicht den Teufel getroffen, sondern einen Dämonenfürst. Die Unterwelt wurde von mehreren mächtigen Dämonen regiert, von denen jeder eigene Territorien besaß.


  »Sie haben einen Pakt mit dem Teufel geschlossen?«, fragte David. Sein Herz raste. Jules hatte ihnen bereits das Wichtigste erzählt, aber es jetzt noch einmal vom Mörder persönlich zu hören, erschütterte ihn zutiefst. »Sie sollten ein Buch besorgen und meinen Vater töten?«


  »Ja, und ich habe es bitter bereut.« Bannister hob den Kopf, schaute David jedoch nicht in die Augen. »Sie wissen nicht, wie es ist, ganz unten zu liegen und Dreck zu fressen.«


  »Aber ich weiß wie es sich anfühlt, wenn einem das Liebste genommen wird!« David wollte dem Mann an die Gurgel gehen, ihn so lange würgen, bis er blau anlief – nur ein Funken Verstand hielt ihn zurück. Bannister war genug bestraft.


  »Es ist Ihnen kein Trost, wenn ich sage, dass ich dieses neue Leben mehr als mein altes hasse. Ich bereue alles und würde es rückgängig machen, wenn ich könnte.«


  Womöglich würde sich Bannister stellen? Dann fänden seine und Davids inneren Dämonen vielleicht Frieden.


  Plötzlich nahm er eine Bewegung hinter Bannister wahr. Lichter näherten sich. Ein flaches Transportschiff fuhr über die Seine.


  Bannister schaute über seine Schulter hinunter zum Fluss. »Ich schlafe nicht mehr, habe keinen Appetit und die Anhänger des Teufels spionieren mir nach.«


  »Dann stellen Sie sich. Kommen Sie mit mir nach London und machen Sie eine Aussage bei der Polizei.«


  Bannister lachte kalt auf. »Die würden mich ins Irrenhaus stecken, wenn ich Ihnen die Wahrheit erzähle.«


  »Du bist heute sehr in Plauderlaune, Jonathan!«, rief jemand von rechts.


  David schnappte nach Luft. Er hatte den großen Mann, der über die andere Seite der Brücke zu ihnen kam, nicht bemerkt. Weil er ganz in Schwarz gekleidet war. Er trug sogar einen Zylinder, den er tief in die Stirn gezogen hatte.


  »Der Teufel persönlich«, wisperte Bannister und drängte sich erneut ans Geländer.


  Ein Dämon! David spürte die düstere Präsenz, die von ihm ausging. Er musste sehr mächtig sein, war vielleicht ein enger Vertrauter eines Fürsten. David erschauderte und es fühlte sich wie tausend kalte Spinnenbeine an, die über seinen Rücken krochen.


  Knurrend verließ Zahar seine Deckung und stellte sich neben ihn.


  »Ah, der Gargoyle. Ich hatte mich schon gefragt, wo er steckt.« Der Dämon grinste und entblößte perfekte Zähne, die unnatürlich weiß aussahen.


  David reagierte sofort. Er holte die vier Schutzsteine aus der Manteltasche und verteilte sie in jeweils einer Körperlänge Abstand auf der Brücke. Als sie die Eckpunkte eines Quadrates bildeten, leuchteten sie schwach in einem lilafarbenen Licht auf. Im Kraftfeld waren sie geschützt. Nur konnten sie die Dämonen nicht bekämpfen. Wenn diese wollten, könnten sie David und Zahar an Ort und Stelle verhungern lassen.


  »Nette Steinchen.« Der Dämon ging mit ausreichend Distanz um sie herum und beäugte sie interessiert.


  »Was machen wir jetzt?«, wisperte David mit zitternder Stimme.


  »Ich könnte ihn zerfleischen«, knurrte Zahar.


  »Du wärst tot, bevor du ihn erreichst.«


  Der Unterweltler blieb stehen und schaute sie unter gehobenen Brauen amüsiert an. »So ist es, Magier, so ist es.«


  Der Dämon verspottete ihn! Und er hatte ein verdammt gutes Gehör.


  »Aber vor mir musst du dich fürchten!«, rief David. »Ich beherrsche Sprüche, die dir die Haut vom Leib ziehen! Wenn ich du wäre, würde ich eilends verschwinden!«


  Das giftige Lächeln des Unterweltler flackerte. Sofort materialisierte sich ein faustgroßer bläulicher Energieball in dessen Hand.


  Verdammt.


  Als der Dämon ausholte und das Geschoss warf, stellte sich Zahar blitzschnell vor David und umarmte ihn, um ihn mit seinem Körper zu schützen. Die Feuerkugel zerplatzte jedoch auf dem unsichtbaren Schild und hinterließ einen Funkenregen, der ihre Gestalten erhellte.


  Wären die Steine nicht gewesen, hätte Zahar ein Loch im Rücken. David klammerte sich an ihn und auch Zahar ließ ihn nicht los. Sein Freund hätte sein Leben gegeben.


  Sie schauten sich aus großen Augen an, bis sie erneut die Stimme des Dämons hörten: »Respekt, Magier.«


  David atmete auf und ließ Zahar los. Der Unterweltler glaubte womöglich, er hätte diese Steine verzaubert. Wenn David die Karten richtig ausspielte, könnten sie heil nach Hause kommen. Möglichst beiläufig schob er eine Hand in seine Tasche und holte einen Zettel hervor. Darauf hatte er sich ein paar sehr einfache Zaubersprüche aus dem Buch »Grundlagen der Zauberei« von Joseph Schachtelhalm aufgeschrieben. David hatte die Sprüche nicht notiert, um Unterweltler fernzuhalten, sondern weil sie ihm nützlich erschienen. Sie würden keinen Dämon töten, ihn aber vielleicht glauben lassen, David könnte es, wenn er wollte. Im schwachen Mondlicht ließen sich die Buchstaben allerdings kaum entziffern.


  »Lucent litterae«, wisperte er, worauf sie schwach aufleuchteten.


  Der Dämon trat weiter zurück. Ein zweiter Feuerball erschien in seiner Hand, doch er schoss nicht, wartete wohl ab, was David vorhatte.


  Bannister, der beinahe mit dem Geländer verschmolz, so sehr drängte er sich dagegen, sagte nichts, sondern starrte auf die Szene. Hinter ihm erkannte David nun das Schiff. Es war ein flaches Frachtboot, das langsam auf dem Fluss dahinglitt und bald unter der Brücke hindurchfahren würde.


  David überflog seine Notizen. Was könnte ihnen jetzt helfen?


  Er hatte einen Spruch für einen Schwebezauber zweiten Grades notiert, wie man einen anderen zum Niesen brachte, einen weiteren Zauber zu Erzeugung der Illusion eines Geräusches, einen zur Diebstahlverhinderung …


  Das waren Spielereien, einfache Übungen für den Anfang, bevor ein Magierschüler lernte, wie man kurzfristig seine Haarfarbe änderte, Kerzen entzündete, Liebeszauber anwendete, jemandem Pickel anhexte oder – jemanden lähmte. Ein Lähmungszauber! Gut, dass er sich den notiert hatte!


  »Debilitato!«, rief er, richtete gleichzeitig die Handfläche auf den Gegner und legte all sein magisches Gespür in den Spruch.


  Der Dämon holte aus und schleuderte die Feuerkugel erneut gegen den Schutzschild.


  Davids Fingerspitzen kribbelten ein wenig – ansonsten geschah nichts.


  Erneut verfluchte er sich, dass er der Zauberei in den letzten Jahren kaum Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Außer einfache Suchzauber und Licht zu hexen hatte er nie viel Magie angewendet.


  »Debilitato!« rief er erneut und vollführte seine Handbewegung.


  Nichts.


  Verdammt, das konnte doch nicht so schwer sein!


  Vor Wut und Frust stiegen ihm Tränen in die Augen, während der Dämon laut auflachte.


  »Und ich hatte beinahe geglaubt, deine miserablen Zauberkünste wären nur ein Gerücht. So ein schwacher Magier stellt keine Gefahr für uns dar. Niemals könnte jemand wie du die Arbeit deines Vaters fortführen. Niemals!«


  David kochte innerlich. Seine nicht vorhandenen Fähigkeiten hatten sich bereits in der Unterwelt herumgesprochen. »Deswegen seid ihr hinter mir her, weil ihr dachtet, ich würde in die Fußstapfen meines Vaters treten?«


  Der große Dämon kam auf sie zu. »Ja. Was für eine Zeitver …«


  Plötzlich hörten sie einen dumpfen Aufschlag. Bannister war weg. Er hatte sich über das Geländer gestürzt!


  Der Dämon rannte zur Brüstung und sprang hinterher.


  David lief zur anderen Seite der Brücke und als das Boot hindurchfuhr, sah er Bannisters Gestalt mit verdrehten Gliedern auf dem Deck liegen. War er tot? Er bewegte sich nicht. Langsam breitete sich eine dunkle Pfütze unter seinem Kopf aus. Der Unterweltler hockte neben ihm und malte einen Kreis auf den Holzboden. Ein Portal entstand, in das er Bannister hineinzog.


  Sie waren weg.


  Zwei Männer liefen an Deck und riefen etwas auf Französisch, das David nicht verstand, weil er sich nicht mehr konzentrieren konnte. Sie entdeckten die Blutspur und redeten aufgeregt. Niemals würden sie erfahren, was passiert war, dass es Dämonen und Magier und andere mystische Wesen gab.


  »Lass uns hier verschwinden«, sagte Zahar, der bereits die Steine einsammelte.


  David stand zitternd und wie gelähmt am Geländer. Was war eben geschehen? »Bannister war auf der Brücke, um sich umzubringen«, murmelte er. »Oder er hat sich hinuntergestürzt, um uns zu retten.«


  Zahar zog ihn mit sich. »Das glaubst du nicht im Ernst.«


  David folgte seinem Freund schulterzuckend. Das Zittern wollte nicht aufhören. Ihm war übel und seine Blase drückte. In seinem Kopf ging alles drunter und drüber. »Hätte Bannister sich nicht … Niemals hätte ich uns retten können. Ich bin ein Versager.« Er ließ den Kopf hängen, doch Zahar hob sein Kinn und lächelte ihn an.


  »Das hat uns gerettet!« Er wirkte überglücklich und kein bisschen verängstigt. »Jetzt lassen uns die Dämonen vielleicht in Ruhe. Sie brauchen dich nicht fürchten oder dass wir Gargoyles eines Tages nicht mehr versteinern, weil sie wissen, dass du den Fluch nicht brechen kannst.«


  »Das kann ohnehin keiner, wenn Jules Recht behält«, erwiderte David und fasste nicht, wie einfach sie entkommen waren. Der Dämon gab sich mit seiner Unfähigkeit zufrieden? David könnte sich doch einen starken Zauberer als Verstärkung holen. Ob die Dämonen sie abgehört hatten, als Jules mit ihnen gesprochen hatte? Er sollte den Schriftsteller auf jeden Fall warnen und ihm einen Brief schreiben.


  »Nun freu dich doch!« Zahar gab ihm einen Schubs.


  »Wieso bist du so glücklich?«


  »Weil du lebst. Das ist alles, was zählt.« Zahar drückte ihm rasch einen Kuss auf die Lippen und zog ihn weiter. »Lass uns schnell ins Hotel gehen, bevor es sich der Dämon anders überlegt.«


  



  


  



  ***


  



  Zahar stand abseits im Foyer, während David den Zimmerschlüssel an der Rezeption besorgte. Gerade hatte er einen kurzen Brief an Jules aufgegeben und ihnen Fahrkarten gekauft. David wollte gleich zurück nach London reisen. Der letzte Nachtzug nach Calais fuhr in einer dreiviertel Stunde ab. Das machte Zahar nicht wirklich glücklich, denn er wollte nicht zurück, obwohl er dringend mit Nuriel sprechen musste. Aber der würde ihm nur wieder hinterherschnüffeln und ihm den Umgang mit David verbieten. Doch David war keine Gefahr, bestimmt nicht! Im Gegenteil …


  Als er mit dem Schlüssel kam, hielt er einen Zettel in der Hand.


  »Was ist das?« Zahar lugte über seine Schulter.


  »Ein Telegramm von Granny. Sie schreibt, dass ich auf keinen Fall das Amulett ablegen soll.«


  Das Amulett! »Wir müssen es gleich suchen.«


  David nickte.


  »Ob deine Großmutter geahnt hat, was heute Nacht passiert?«


  »Sie macht sich eben Sorgen«, antwortete David, während sie das Treppenhaus betraten.


  



  


  



  In ihrer Suite angekommen, begann Zahar sofort die Koffer zu packen. David ging ins Badezimmer, um das Amulett zu suchen.


  »Lass bitte die Tür offen«, rief ihm Zahar hinterher. »Damit ich mitbekomme, wenn Gefahr in Verzug ist.«


  Er hörte David glucksen. »Ja, Granny.«


  »Hast du die Kette gefunden?«


  »Ja, ich sehe sie! Liegt im Abfluss.«


  »Kommst du hin?« Zahar warf einen Blick durch die geöffnete Badezimmertür. Er sah David von hinten an der Wanne stehen.


  »Kein Problem.«


  Zahar atmete auf. Die Kette war da, welch ein Segen! Nun konnte nichts mehr passieren.


  Vorsichtig legte er Socken, Hemden und Hosen in ihre Koffer, damit nichts zerknitterte. Er wollte bei David Eindruck machen; er sollte ihn nicht für einen Wilden halten.


  Während Zahar vor der Tür hin und her huschte, bis er all ihre Sachen eingesammelt hatte, wunderte er sich, dass David nichts tat, sondern sich lediglich mit beiden Händen auf dem Wannenrand abstützte.


  Zahar grinste. »Drückst du dich vor der Arbeit?«


  Keine Antwort.


  Er nahm Davids Mantel an sich, der auf dem Bett lag, und ein Buch purzelte heraus. Es fiel auf die Matratze. Kein Wunder, dass der Mantel so schwer war, bei all den Dingen, die David bei sich trug.


  Zahar nahm das in rotes Leder gebundene Büchlein und schlug es auf. Das mussten die geheimen Aufzeichnungen sein, denn Zahar konnte den Text nicht lesen. Die Reihenfolge der Buchstaben ergab keinen Sinn, nicht einmal ein bekanntes Wort. Die Skizzen sah Zahar hingegen. Da gab es Drachen, Menschenfrauen und detaillierte Zeichnungen von der Anatomie der Gargoyles: Krallen, die Knochenstruktur der Schwingen, die Fangzähne …


  »Ich habe alles gepackt, wir können los!«, rief er und schob das Notizbuch zurück in die Manteltasche.


  Immer noch befand sich David im angrenzenden Raum. Es war seltsam still. Ob eine Spinne den Abfluss für sich beanspruchte und David sich nicht traute, die Kette herauszuziehen? »Ist alles in Ordnung?« Zahar betrat das Badezimmer.


  Da richtete sich David auf und drehte sich zu ihm um. Seine Augen leuchteten und ein breites Grinsen erfüllte sein Gesicht. »Wirst du mir einen Gefallen tun, wenn wir zurück in London sind?«


  »Gerne.« Was hatte David? So seltsam hatte er noch nie gelächelt.


  »Könntest du dir vorstellen, zu deinem Klan zurückzukehren, um dir ein Weibchen zu suchen?«


  »Bitte?« Er musste sich verhört haben.


  »Sie haben dich nicht verstoßen, korrekt? Du könntest zurück.«


  »Ja, aber … Kannst du das mit dem Weibchen wiederholen?« Der irre Glanz in Davids Augen machte ihm allmählich Angst. Und wovon sprach er nur? »Du weißt, dass mich Weibchen nicht interessieren.«


  »Ich brauche ein Gargoyle-Baby. Ein Junges, frisch geboren, das außerhalb des Mutterleibes noch nicht in den Steinschlaf gefallen ist.«


  Zahar schüttelte den Kopf und fuhr sich durchs Haar. »Ich kann dir nicht folgen.«


  »Ich spreche von einer neuen Rasse. Mit deiner Hilfe kann ich sie erschaffen und die Dämonen werden ihr nichts entgegenzusetzen haben. Ich brauche nur ein Gargoylekind.« David stellte sich dicht vor ihn. »Den Gefallen wirst du mir doch tun, oder? Ich weiß, dass du starke Gefühle für mich hegst, und ich werde deine Nähe ertragen, wenn du mir eine Gegenleistung dafür bringst.«


  Zahars Magen zog sich zusammen. David würde seine Nähe … ertragen? Erneut sah er die Vision, die Jules ihnen gezeigt hatte: David, der mit einer Klinge an Nuriels Horn schabte und seinen Vater, der ihm Blut abnahm.


  David wollte an den Inhalt des Buches gelangen, um das Werk seines Vaters zu vollenden! Dabei handelte es sich gewiss um irgendein perverses Vorhaben, dem Nuriel und Zuhra beinahe zum Opfer gefallen wären. Es ging nicht um den Fluch, sondern um viel mehr!


  »D-du hast mich belogen. Die ganze Zeit!« Zahars Stimme brach. »Ich war nur Mittel zum Zweck.«


  »Du hättest doch sicher nichts dagegen bei der Erschaffung einer Rasse mitzuwirken, die den Dämonen ein für alle Mal den Garaus macht. Im Gegenzug darfst du all die abscheulichen, verbotenen Dinge mit mir tun.«


  Abscheulich? Zahar schluckte. »Ich dachte, du liebst mich«, wisperte er. Sein Herz verkrampfte sich, Tränen schossen ihm in die Augen. Hatte er sich wirklich so in David getäuscht? Hatte er ihm nur etwas vorgespielt? »So kenne ich dich nicht. Das bist nicht du, der da spricht.«


  »Und wie ich das bin. Niemals habe ich mich lebendiger gefühlt!« David fasste ihm an die Schultern. »Du und ich. Wir werden berühmt werden. Natürlich müssen wir dafür Opfer bringen. Du hast Jules gehört; es wird uns nicht gelingen, den Fluch zu brechen, aber eine neue Rasse können wir hervorbringen. Medizin, Wissenschaft und Magie werden sich vereinen, um ein Wesen zu erschaffen, wie es die Welt noch nie gesehen hat.«


  Zahar blieb die Luft weg. »Du bist Schriftsteller, David. Das Schreiben ist deine Leidenschaft! Das dachte ich zumindest …«


  Jules hatte nicht sehen können, was heute geschehen würde. Hatte es David geschafft, seinen Geist vor dem Magier zu verschließen?


  Zahar schaute in den großen Badezimmerspiegel. Seine Fänge waren gefletscht, sein Gesicht vor Wut und Schmerz verzerrt. Wie in der Vision. Erst jetzt bemerkte er, dass seine Krallen ausgefahren waren und er knurrte. Wenn er nicht bald von hier wegkam, würde er David vielleicht verletzen!


  Schlagartig wich Zahar zurück. Er musste nach London, musste zu Nuriel, um zu erfahren, was damals passiert war und was David mit der Sache zu tun hatte. Falls er es überhaupt so weit schaffte. Zahar wusste nicht, wie er das Erlebte verarbeiten sollte. David hatte ihn ausgenutzt!


  Sein Herz blutete. Er wollte nur noch sterben. Blindlings stürmte er aus dem Hotel und rannte durch die Nacht, so weit weg von David wie er konnte.


  



  


  



  ***


  



  Zahar hatte David nicht aus den Augen lassen können. Nachdem er über den Dächern der Stadt durch halb Paris gesegelt war, hatte ihn sein Weg unbewusst zum Bahnhof geführt. Bald hatte er David gewittert und war ihm zum Zug gefolgt. Immerhin hatte Zahar seiner Großmutter versprochen, auf ihn aufzupassen. Außerdem musste er selbst nach London, da konnte er denselben Zug nehmen wie dieser, dieser … Zahar fand kein passendes Wort für den Mann, den er geliebt hatte. Den er immer noch liebte, so sehr, dass er glaubte vor Schmerz zu sterben. Wenn ein Gargoyle liebte, dann intensiv und für alle Ewigkeit. Das wurde ihm jetzt so richtig bewusst.


  Als blinder Passagier fuhr er im Gepäckabteil mit, versteckt zwischen Koffern und Paketen. Vor Kummer hatte er sein Hemd zerrissen sowie den Mantel abgeworfen und trug nur die Hose. Kein Mensch sollte ihn zu Gesicht bekommen.


  Zahar wusste nicht, wie viel Zeit bereits vergangen war – für ihn kam es wie Stunden vor. Die Einsamkeit und das Rattern des Wagons machten ihn wahnsinnig. Ununterbrochen spielte er die Szene im Badezimmer durch und wurde verzweifelter und trauriger, je mehr er darüber nachdachte. David und er hatten so viel zusammen erlebt. Schöne Stunden voller Leidenschaft und Freundschaft. Das konnte doch nicht gespielt gewesen sein! Ihre intensiven Gespräche, Jules Visionen über ihre gemeinsame Zukunft … Zahar hatte David jahrelang beobachtet. Er war nicht so, wie er ihn eben erlebt hatte.


  Wütend rammte er seine Hörner gegen eine Holzkiste, bis sein Kopfschmerz den Schmerz seines Herzens überdeckte.


  Nein, es hatte keinen Sinn sich zu verletzen. Er brauchte Gewissheit! Was, wenn es nicht David gewesen war, den er gesehen hatte? Doch dieser Mann hatte wie er gerochen, deshalb schloss Zahar einen Dämon, der ihn täuschen wollte, aus.


  Seufzend kroch er aus seinem Versteck und schob die schwere Tür des Wagens auf. Er rauschte an Bäumen, die wie schwarze Ungetüme in den Nachthimmel ragten, vorbei. Was, wenn David in Gefahr war? Oder ein Dämon ihn längst … Zahar musste noch einmal zu ihm, musste ihn sehen, mit ihm reden. Er trieb seine Krallen in die Außenwand und kletterte aufs Dach. Der kühle Fahrtwind riss an seinen Schwingen und Rauch der Lokomotive drang in seine Lungen. Wie eine riesige Schlange wand sich die Bahn durch einen Wald, die Dächer vom Mond erhellt. Zahar hustete Ruß aus und lief in geduckter Haltung über den Zug, die Krallen ins Dach getrieben, um vom Fahrtwind nicht hinuntergeweht zu werden. Er sprang von einem Wagen auf den anderen, schaute immer wieder kopfüber in die Fenster, bis er in einem geschlossenen Abteil David entdeckte. Er lag auf der Sitzbank und schlief. Ein Arm hing herunter, in der anderen Hand hielt er das Notizbuch an seinen Bauch gedrückt. Es war aufgeschlagen.


  Hinter Zahars Brustbein zog es schmerzhaft. David konnte es wohl kaum erwarten, die Arbeit seines Vaters fortzuführen. Er sah erschöpft aus, Schatten hingen unter seinen Augen, die Lider waren gerötet.


  Zahars Klauen gruben sich in die Außenwand. David hatte geweint. Er wirkte so traurig und unschuldig, wie er da lag. Aber das täuschte. Wenigstens war David in Sicherheit. In allen Ecken der geschlossenen Kabine lagen Kristalle, die Tür schien verriegelt. David hatte sich erneut entschieden, eine der teuren Einzelkabinen zu nehmen, wo sie beide ungestört gewesen wären.


  Wie schön war es gewesen, sich ein Leben an der Seite dieses Mannes zu erträumen. Seine Zukunft platzte wie eine Seifenblase.


  Zahar wollte sich eben zurückziehen, als eine Träne über Davids Wange kullerte.


  Verdammt, er konnte ihn nicht traurig sehen! Und warum weinte er? Weil ihn sein Versuchsobjekt verlassen hatte?


  Die Szene im Badezimmer kam ihm immer irrealer vor. Er musste diese kranken Pläne noch einmal aus Davids Mund hören oder er würde ewig zweifeln. An sich, seinem Verstand, an allem.


  Langsam schob er das Fenster hoch. Es quietschte.


  David setzte sich abrupt auf, starrte ihn an. »Ich bin so froh, dass du da bist!« Das Buch rutschte zu Boden, doch David beachtete es nicht.


  Zahar sprang in die Kabine und schloss das Fenster. »Ich bin nicht hier, um dein Versuchsobjekt zu werden«, sagte er halb knurrend.


  David schüttelte den Kopf. Als er aufstand, liefen neue Tränen über sein Gesicht. »Das war nicht ich, der zu dir gesprochen hat. Der Geist meines Vaters ist in mich eingedrungen. Jetzt ist er weg, dank des Amuletts.«


  Der Geist seines Vaters? Was für eine hanebüchene Ausrede! »Ich will es sehen.« Zahars Herz schlug schneller vor Hoffnung, dennoch blieb er skeptisch.


  David zog den Anhänger aus dem Kragen seines Hemdes. »Bitte glaube mir. Nichts, was ich gesagt habe, stammte von mir.«


  Zahar musterte ihn. Seine Augen besaßen nicht diesen irren Glanz wie zuvor. Da erinnerte sich Zahar an Jules Vernes Worte: Ich habe keinen Zugang zu seinem Geist.


  Wie dumm von ihm! Was, wenn das wirklich nicht David gewesen war? »Du hast nie vom Geist deines Vaters gesprochen.«


  »Ich wusste nichts von ihm!«


  »Erzähl mir alles.«


  David setzte sich und Zahar nahm auf der Bank gegenüber Platz.


  »Als wir im Hotel ankamen, wirktest du wie immer auf mich.«


  »Das war ich«, sagte David. »Es passierte, als ich ins Badezimmer ging, um die Kette zu suchen. Ich hatte sie im Abfluss gesehen und wollte mich gerade nach ihr bücken, da spürte ich, wie etwas in mich fuhr und meinen Atem aus den Lungen presste. Ich wollte Luft holen und konnte es nicht. Eine Männerstimme erklang in meinem Kopf und redete auf mich ein. Ich wollte nach dir rufen, zu dir laufen, konnte mich aber weder bewegen noch sprechen.«


  »Was hat die Stimme dir gesagt?«, fragte Zahar. Er zitterte vor Aufregung.


  »Dass ich keine Angst haben bräuchte. Ich bin es, dein Vater, hat sie ständig wiederholt. Jetzt wird alles gut.« David stützte die Ellbogen auf seine Oberschenkel. »Ich habe gefühlt und gesehen, was er erlebt hat und für Pläne schmiedete. Es war grauenvoll! Du hast ja mitbekommen, was er von uns verlangt hat! Ich wollte nach dem Amulett greifen, aber Vater verbot es mir.«


  »Es schützt dich wohl vor mehr als nur Dämonen.«


  David nickte. »Erinnerst du dich an Grannys Telegramm?«


  »Ja, sie riet dir, die Kette nicht abzulegen.«


  »Granny darf mir einiges erklären. Sie muss gewusst haben, dass Vaters Geist unter uns weilt.«


  »Ob sie seine Pläne kannte?« Zahar fühlte sich leicht wie eine Feder. Er sprach mit dem David, den er kannte. Wie froh er war, nach ihm gesehen zu haben. In seinem Kopf erschien das Bild, das Jules ihnen gezeigt hatte, wie sie sich als alte Männer im Bett die Hände gereicht hatten. Zwar konnte sich die Zukunft ständig ändern, aber Zahar wollte an diesem Bild festhalten. Genau so sollte es kommen.


  David seufzte. »Ich weiß nichts mehr. Mein Leben steht auf dem Kopf, alles bricht unter mir weg.«


  Du hast mich, wollte Zahar sagen, fragte stattdessen: »Wie bist du seinen Geist losgeworden?«


  »Nachdem du aus dem Badezimmer gestürmt bist, hatte ich all meinen Willen gesammelt. Dich derart verletzt zu sehen, hat mich fast umgebracht. Als du mich fragtest, ob ich dich liebe, wollte ich Ja schreien, konnte jedoch nicht.«


  »Du liebst mich?« Zahars Herz machte einen Satz.


  »Ich glaube, ich habe mich schon in dich verliebt, als du mich vom Fenster weggezogen hast und ich auf dich fiel.«


  Zahar wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Dieses Geständnis machte ihn zum glücklichsten Gargoyle auf der ganzen Welt. Er wollte David seine Liebe ebenfalls gestehen, allerdings war seine Zunge wie gelähmt.


  Wohl um das peinliche Schweigen zu beenden, fuhr David fort: »Nachdem ich es geschafft hatte, die Kette aus dem Abfluss zu ziehen, gehörte mein Körper sofort mir. Aber du warst weg und ich dachte, ich sehe dich nie wieder.«


  Als David aufschluchzte, setzte sich Zahar schnell neben ihn und zog ihn in seine Arme. »Ich werde mich nicht mehr so schnell täuschen lassen«, versprach er. »Bloß klang das alles so überzeugend, vor allem, weil ich wusste, dass du deinem Vater geholfen hast bei seinen Experimenten.«


  David klammerte sich fest an ihn. »Ich kann mich wirklich an nichts erinnern.«


  Zahar glaubte ihm. »Gibt es einen Zauber, der das Vergessen rückgängig machen kann?« Zärtlich strich er David durchs Haar und genoss seine Nähe, erleichtert darüber, dass sich alles zum Guten gewendet hatte.


  »Ich glaube schon. Nur weiß ich nicht, ob ich das möchte.«


  



  


  



  ***


  



  Die Reise bis Calais verlief ohne Zwischenfälle. Da David den Koffer mit Zahars Sachen dabei hatte, konnte er ihn neu einkleiden. Schuhe waren allerdings nur die mit dem herausgeschnittenem Sohlenstück übrig. Zahar mochte diese ohnehin lieber. Gemeinsam begannen sie, die Aufzeichnungen während der Zugfahrt zu entschlüsseln, hielten jedoch Abstand voneinander. Zahar war müde und fühlte sich schwach, weil er nicht geschlafen hatte.


  David legte das Buch bald zur Seite. Plötzlich wollte er nicht mehr wissen, was für Gräueltaten sein Vater begangen hatte. Da David von Jules wusste, dass es in diesem Jahrhundert keine Lösung für das Problem der Gargoyles gab, brauchte er sich die Aufzeichnungen nicht weiter antun. Dennoch war er froh, diese Reise mit Zahar gemacht zu haben. Sie hatte so viel Licht in sein und Zahars Leben gebracht, so viel Erkenntnis. Lieber kannte er die Wahrheit. Er wusste, welche Motive hinter dem Mord an seinen Eltern steckten und konnte endlich damit abschließen. Bannister war tot, die Dämonen ließen sie hoffentlich in Ruhe … Nur der Geist seines Vaters bereitete ihm Magenschmerzen.


  



  


  



  Beim Morgengrauen, nachdem sie in der Küstenstadt ein Zimmer genommen hatten, verwandelte sich Zahar sofort zu Stein und David legte sich erschöpft ins Bett.


  Am Abend ging ihre Reise weiter, über den Ärmelkanal und mit dem Zug zurück nach London. Keine Dämonen belästigten sie und Vaters Geist machte sich ebenfalls nicht bemerkbar. Aber hatte David ihn jemals bemerkt? Er erinnerte sich an unheimliches Knarzen im Haus, schlurfende Schritte und andere Geräusche, die ihn besonders nachts geängstigt hatten. Vielleicht war das nicht allein Zahar gewesen.


  



  


  



  ***


  



  Um drei Uhr morgens waren sie in London angekommen. Zahar brachte David bis zu seinem Haus. Er würde seiner Großmutter berichten, was sich mit dem Geist seines Vaters zugetragen hatte und Zahar würde sofort zu Nuriel gehen.


  »Ich würde dich mitnehmen, wenn ich könnte«, sagte Zahar, als sie im düsteren Treppenhaus standen und sich flüsternd verabschiedeten. »Aber ich darf dir nicht zeigen, wo sich mein Klan versteckt. Das hat nichts damit zu tun, dass ich dir nicht vertraue.«


  »Schon gut, geh nur. Ich möchte dich auch nicht in Schwierigkeiten bringen.« David streichelte über seine Wange. »Ich weiß außerdem längst, wo sich deine Brüder und Schwestern aufhalten.«


  Zahar war schockiert. »Der Geist deines Vaters. Er hat mich verfolgt!«


  David nickte. »Ich kannte all seine Gedanken, als er in meinem Körper steckte. Das Meiste habe ich vergessen, nur das fiel mir eben wieder ein. Sie leben …«


  »Pst, sag es nicht.« Nuriel hatte seine Ohren überall und wenn der herausfand, was David erfahren hatte … »Ist denn ein Geist nicht an Personen oder Orte gebunden?« Zahar kannte sich mit diesen Wesen nicht so gut aus.


  »Poltergeister sind an Personen oder Orte gebunden, aber Vater ist ein Verstorbener, dessen Seele keine Ruhe findet. Er ging nicht ins Licht, weil er denkt, noch etwas Wichtiges erfüllen oder mitteilen zu müssen. Diese Seelen können sich frei bewegen.«


  »Wir müssen ihn irgendwie loswerden!« Die Worte schossen aus ihm, bevor er nachgedacht hatte. »Tut mir leid.« Er sprach immerhin von Davids Vater. »Nur stell dir vor, er gelangt in den Körper eines anderen, mit dem er seine Pläne realisiert, dann weiß er, wo er uns findet!« Zahar mochte sich nicht ausmalen, was das bedeuten könnte. Auch wenn er selbst kein Teil des Klans mehr war, wollte er nicht, dass seinen Brüdern und Schwestern etwas zustieß.


  »Schon gut, du hast völlig recht. Darüber werde ich mit Granny sprechen. Und nun geh, du hast nicht mehr viel Zeit.«


  Zahar küsste ihn kurz, aber tief. David wollte mehr, das spürte er deutlich, er wollte ihn intensiver fühlen – doch dann würde Zahar wieder nicht schlafen. Verdammter Fluch!


  »Ich bin bis zum Morgengrauen zurück.« Hastig entledigte er sich des Mantels und der Schuhe, David half ihm wie immer beim Hemd. Zahar brauchte Bewegungsfreiheit, wenn er schnell sein wollte.


  



  


  



  Er verließ das Haus auf der Rückseite und kletterte im Schutz der Dunkelheit auf das Dach. Von dort segelte er über Straßen und Gassen. Er fühlte sich bei Kräften und konnte es kaum erwarten, Nuriel über die damaligen Ereignisse in Mr. Elwoods Labor auszufragen. Außerdem wussten sie immer noch nicht, wer die Pläne an die Dämonen verraten hatte. Ob Nuriel mehr Ahnung hatte?


  Zuerst wollte Zahar sehen, ob er Nuriel in seinem zugeteilten Gebiet nördlich des Hyde Parks fand, ansonsten musste er in den Untergrund, wo der Klan in unbenutzten und vergessenen Bauschächten der Metropolitan Railway lebte. Die unterirdische Linie wurde erst vor vier Jahren eröffnet. Die Strecke führte von der Bishop’s Road bis zur Farringdon Street. Der Lärm der Dampflokomotiven und ratternden Wagons war bestimmt nicht angenehm, dennoch schien das Versteck für seine Brüder und Schwestern perfekt zu sein. Zuvor hatten sie in und auf verschiedenen Gebäuden wie zum Beispiel dem Tower of London, der Tower Bridge, Westminster Abbey oder der Southwark Cathedral ihren Steinschlaf gehalten. Dort saßen sie heute noch, aber gerade die Jungen waren unter der Erde sicherer.


  Zahar hatte das neue Zuhause seiner Bruderschaft nie betreten, kannte jedoch den Standort, da er Nuriel einmal gefolgt war. Er verspürte auch nicht den Wunsch, in ihre Welt, die nicht mehr die seine war, einzudringen. Das Kapitel »Klan« war abgeschlossen. David war jetzt sein Bruder, mehr noch: sein Seelenverwandter.


  Zahar hockte sich auf den Sims eines der höchsten Dächer im Stadtteil Paddington und nahm Witterung auf. Nuriel und sein Weibchen Zuhra waren vor Kurzem hier vorbeigekommen. Zahar folgte ihrem Duft und segelte vom Dach in einen kleinen Park, der sich zwischen zwei Straßen befand. Nuriel musste sich hier öfter aufhalten, denn sein Geruch war übermächtig.


  Plötzlich packte ihn jemand an der Schulter und wirbelte ihn herum.


  »Was suchst du hier?« Nuriel. Seine nackte, muskulöse Brust ragte bedrohlich vor Zahars Nase auf. »Ich dachte, du hast London den Rücken gekehrt?«


  



  


  



  ***


  



  David entzündete eine Kerze und eilte die Treppen nach oben. Er musste in Erfahrung bringen, ob Granny über Vaters Geist Bescheid wusste. Vorsichtig öffnete er die Tür zu ihrem Schlafzimmer. Granny schlummerte friedlich und schnarchte leise. Ihre grauen Haare hatte sie zu einem Zopf gebunden; auf dem Kopf trug sie eine Haube. Sanft rüttelte David sie an der Schulter. »Grandma«, sagte er und seine Stimme klang erschreckend laut in der Stille des Hauses. Zu ihrem Glück war Tante Abigail schwerhörig, denn er wollte sie nicht wecken. Sie bewohnte das Gästezimmer am Ende des Ganges.


  »Junge«, murmelte Granny, als sich ihre Lider zitternd öffneten. »Ich bin so froh, dass du wieder da bist.«


  David half ihr sich aufzusetzen und stopfte ihr ein großes Kissen hinter den Rücken. »Es tut mir leid, dass ich dich wecke, doch wir müssen dringend miteinander reden.« Er hockte sich auf einen Sessel gegenüber des Bettes und erzählte ihr in Kurzform, was sich auf der Reise zugetragen hatte. Sein intimes Verhältnis mit Zahar erwähnte er nicht. Seine Großmutter sollte nichts davon erfahren. Niemand sollte es wissen. So war es am besten.


  »Ich hatte schon befürchtet, dass Thomas dir bis nach Paris folgt.« Granny sah blass aus.


  David wollte sie nicht beunruhigen, aber das Thema war zu wichtig. »Wir müssen darüber reden.«


  Sie nickte. »Lass uns in die Küche gehen. Ich brauche einen kräftigen Tee, um wach zu werden. Dort werde ich dir alles erzählen.«


  



  


  



  ***


  



  »Ich weiß nun, was du gegen mich hast«, sagte Zahar zu Nuriel, der ihn am Arm festhielt. Zahar schüttelte seine Hand ab. »Du hast es mir übelgenommen, dass ich David gerettet habe. Du – ein Gargoyle! Wo es uns ein Grundbedürfnis ist, Menschen zu beschützen.«


  »Du hast ja keine Ahnung«, knurrte Nuriel. »Diese Familie stellte eine Gefahr für uns dar!«


  »Ich weiß sehr wohl, wovon du sprichst, deshalb bin ich hergekommen.«


  Zuhra trat aus dem Schatten der Bäume. Sie sah nicht mehr ganz so dünn aus wie vor einem halben Jahr, als er sie zuletzt getroffen hatte. Ihr langes schwarzes Haar fiel bis über ihre Brüste. Darüber kreuzten sich breite Lederträger, die einen kurzen Rock hielten. Sie lächelte matt und umarmte ihn. »Ich freue mich, dass es dir gutgeht.«


  Zahar war überrascht. Niemals zuvor hatte Zuhra das getan!


  Nuriel riss sie von ihm fort und knurrte leise. Eine Warnung, dass sich sein Weibchen von Zahar fernhalten sollte.


  »Ich weiß alles«, sagte er in festem Ton. Er wusste fast alles, den Rest wollte er herausfinden. »Die Dämonen haben Zuhra in die Unterwelt entführt.« Das hatte in Thomas Elwoods Buch gestanden. Daraufhin hatte er die Forschungen abgebrochen, seine Gedanken und Ideen jedoch weiterhin notiert. David und er hatten diese kranken Fantasien nicht weiter entschlüsseln wollen.


  Zuhra zuckte zusammen. »Wer hat dir das gesagt?« Rasch schaute sie zu Nuriel und senkte die Lider.


  »Das ist eine lange Geschichte, die ich euch gerne einmal erzähle. Aber zuerst muss ich wissen, ob ihr den Maulwurf kennt. Irgendjemand muss den Dämonen erzählt haben, was Thomas Elwood vorhat. Außerdem wussten sie, dass wir nach Paris wollten!«


  Nuriel fletschte die Fänge. »Von uns war es niemand. Und jetzt verschwinde! Wie kannst du es wagen hier aufzukreuzen! Zuhra hat genug mitgemacht. Ich will davon nichts mehr hören!«


  »Es war der Kobold«, sagte sie leise. »Und …«


  »Was?« Nuriel starrte sie an, als hörte er das zum ersten Mal. »Welcher Kobold?«


  Tief durchatmend hob sie den Kopf. »Er hauste bei Thomas im Labor, bis er ihn vor die Tür gesetzt hat. Um sich zu rächen, hat er alles an die Dämonen verraten. Ich habe davon gehört, als ich … in der Unterwelt war.«


  Nuriel knurrte. »Wo ist diese Kröte? Ich bringe sie um!«


  »Das hab ich längst getan«, erwiderte Zuhra. Eine Träne löste sich und lief über ihre Wange.


  Nuriel riss sein Weibchen in die Arme und zischte über ihre Schulter: »Geh endlich, Zahar! Du machst alles nur schlimmer.«


  Zahar hatte seine Antwort bekommen, dennoch konnte er sich nicht bewegen. Er starrte auf den großen Kämpfer, der sein Weibchen festhielt, es streichelte und ihm sanfte Worte ins Ohr flüsterte. Zuhra wirkte immer noch schwach – was sie nicht immer gewesen war. Die Zeit in der Unterwelt musste sie gebrochen haben, so verunsichert und eingeschüchtert wie sie war.


  »Wieso hast du so viele Geheimnisse vor mir?«, fragte Nuriel sie.


  »Weil … ich mich schuldig fühle an Thomas’ Tod.« Zuhra schluchzte auf.


  »Er war ein Mittelsmann, ein Freund unseres Klans, und hat unser Vertrauen missbraucht«, knurrte Nuriel. »Du musst dich nicht schuldig fühlen, er hat es nicht anders verdient.«


  »Er wollte uns doch nichts Böses!«


  »Hast du alles vergessen?«, rief Nuriel und rüttelte an Zuhras Schultern.


  Als sie erneut in Tränen ausbrach, riss Nuriel sie wieder an sich und schaute Zahar böse an.


  »Wieso hast du keinem erzählt, was sich zugetragen hat?«, fragte Zahar und kam sich schrecklich vor, Zeuge von Zuhras Elend zu sein.


  Nuriel schloss die Augen. »Ich wollte nicht, dass unser Klanführer Zuhra befragt. Sie hat schon genug gelitten.«


  »Ich habe unser Junges verloren«, wisperte sie und löste sich sanft aus Nuriels Armen.


  »Schweig! Du musst ihm nichts erzählen.« Er sah sie mit einer Mischung aus Wut und Besorgnis an.


  »Ich muss endlich mit jemandem darüber reden, Nuriel. Du willst nichts davon hören, nie kann ich mit dir darüber sprechen, aber das macht es nicht besser!«


  »Das tut mir sehr leid«, sagte Zahar mit belegter Stimme. Deshalb war Nuriel so wütend! Sie hatten ihr Kind verloren. »Ich wusste nicht, dass …« Er senkte den Kopf. »Ich werde euch nie mehr belästigen.« Wenn er das geahnt hätte – niemals hätte er Zuhra damit konfrontiert. »Es ist vorbei. Ihr braucht keine Angst mehr zu haben. Der Fluch kann nicht gebrochen werden und David wird die Experimente seines Vaters auch nicht fortführen.«


  »Davon muss ich mich selbst überzeugen«, erwiderte Nuriel nun ruhiger. »Wir kommen mit dir zu deinem Menschen.«


  



  


  



  ***


  



  David schenkte Granny den frisch aufgebrühten Tee ein und setzte sich neben sie an den Küchentisch. Sehnsüchtig schaute er zum Fenster, vor dem es dunkel und still war. Wo blieb Zahar? In einer Stunde ging die Sonne auf. Es war bereits halb vier vorbei.


  Granny nahm schlürfend einen Schluck und stellte die Tasse auf den Tisch. David hatte sich ebenfalls Tee eingegossen, trank jedoch nicht, sondern legte seine klammen Finger um das heiße Porzellan.


  »Du hast also über Vaters Geist Bescheid gewusst«, begann er und starrte auf die Maserung des alten Holztisches. »Deshalb hast du mir das Telegramm geschickt.«


  Granny legte ihre Hand auf seinen Arm. »Ich hatte befürchtet, dass Thomas eines Tages deinen Körper übernehmen möchte, daher riet ich dir, immer das Amulett zu tragen.«


  »Es beschützt mich also nicht nur vor Dämonen.«


  »Es beschützt den Träger vor jeder Kraft, die ihm Böses will. Leider nicht vor bösen Menschen.«


  David schluckte. »Vater ist also … böse?«


  Granny schüttelte lächelnd den Kopf. »Weißt du, Thomas war kein böser Mensch, im Gegenteil. Er wollte den Magiern helfen, sie vor Bedrohungen der Dunkelelfen und Dämonen beschützen. Ja, er war teilweise fanatisch und besessen von seiner Arbeit, egal was er anpackte, aber er war gewiss kein schlechter Mensch.«


  »Als er in mir war, fand ich seine Gedanken erschreckend!« Nie würde David vergessen, was Vater gesagt hatte: Ich werde diese Abscheulichkeiten ertragen … Und die Aufzeichnungen sprachen ebenfalls nicht für ihn.


  »Nach seinem Tod«, fuhr Granny fort, »konnte er nicht ins Licht gehen, weil seine Arbeit für ihn nicht abgeschlossen war. Da Thomas diese Fähigkeit hatte, negative Energien zu absorbieren …«


  David schnappte nach Luft. »Er hatte dieselbe Fähigkeit wie ich?«


  »Sie hat sich dir offenbart?« Granny schaute ihn aus großen Augen an. »Wir waren uns sicher, dass du …« Sie stockte.


  »Dass ich unfähig bin? Kein richtiger Magier?«, sagte David leise und starrte in seine Tasse. »Ich war selbst sehr überrascht.«


  Sanft tätschelte Gran seinen Arm. »Du hast eben andere Talente, wie das Schreiben. Du bist ein sehr kluger Junge.« Sie beugte sich näher zu ihm. »Aber wieso hast du nie erwähnt, solch eine außergewöhnliche Gabe zu besitzen?«


  Weil ich sie erst durch Zahar entdeckt habe, als wir … »Ich weiß es auch erst seit Paris.« David räusperte sich und wechselte lieber das Thema. »Warum hast du mir nie von Vaters Geist oder seiner Fähigkeit erzählt?«


  »Ich wollte dich nicht mit der Vergangenheit belasten. Dich vergessen lassen.« Sie seufzte laut auf, bevor sie einen weiteren Schluck von ihrem Tee nahm.


  Vergessen lassen … »Du hast also den Vergessenszauber auf mich gelegt?«


  Ihre Tasse landete scheppernd auf dem Tisch. »Woher weißt du davon?«


  Er hatte Jules versprochen, nichts über dessen Fähigkeiten zu erzählen. »Wir haben in Paris einen Magier kennengelernt, der das dank seiner Gabe sehen konnte.«


  »Ich wollte nur dein Bestes, Junge.« Granny wirkte unglücklich. Tiefe Falten hatten sich auf ihrer Stirn gebildet.


  Lächelnd erwiderte er: »Mach dir darüber keine Gedanken. Das weiß ich doch. Ich bin dir nicht böse.« Ernster fuhr er fort: »Was, wenn du meine Erinnerungen nicht blockiert hättest … Wäre ich so geworden wie Vater? Hätte ich seine Experimente weitergeführt? Habe ich vielleicht schon so gedacht wie er?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, du fühltest dich nicht gut bei dem, was Thomas dir auftrug. Das war ein weiterer Grund, warum ich dich vergessen ließ.«


  Seine Albträume … Ob ihn darin die Vergangenheit einholte? Wobei – seit Zahar bei ihm war, ging es ihm merklich besser.


  Seine Großmutter starrte in ihre Tasse und seufzte leise.


  »Erzähl bitte weiter, Granny«, forderte David sie behutsam auf. Er war zu neugierig.


  »Hm. Ja.« Ihre Hand zitterte, als sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich und unter die Haube stopfte. »Anfangs wusste ich nicht, was Thomas hier hielt und was er vorhatte. Was mir egal war. Mein Thomas war bei mir.«


  Ihr Verlust war dadurch wohl besser zu ertragen gewesen. »Wieso habe ich Vater nie gesehen?«


  »Nicht alle Menschen besitzen die Fähigkeit, Geister zu sehen. Das ist eine Gabe, die mir mein Großvater vererbt hat.«


  »Ist Vater jetzt hier?«, wisperte David und schaute sich in der Küche um. Plötzlich hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. In seinem Nacken kribbelte es.


  »Ja, seit eben.«


  David zuckte ungewollt zusammen. »Wo ist er?«


  »Thomas steht hinter dir.«


  Langsam drehte er sich um. Er konnte niemanden sehen … Du liebe Güte, hatte er beobachtet, wie Zahar und er sich geliebt hatten? Und hatte er Granny davon erzählt?


  David räusperte sich. »Hat Vater dir berichtet, was in Paris passiert ist?«


  Granny schmunzelte. »Seit Tagen spricht er nicht mehr mit mir, weil er missgestimmt ist. Es ärgert ihn, dass sein Plan nicht funktioniert hat.«


  David versuchte so zu tun, als würde er nichts von Vaters Anwesenheit wissen, was ihm schwer gelang.


  Granny nippte am Tee und nahm ihr Gespräch wieder auf. »Erst zeigte er sich mir selten. Dafür schlich er immer um dich herum. Damals gab ich dir auch das Amulett. Ich wollte nicht, dass er sich irgendwie mit dir in Verbindung setzt. Der Mord hatte dich verstört. Du solltest zu einem normalen Leben zurückfinden. Da wandte Thomas sich an mich. Wir haben viel geredet und ich war glücklich, ihn bei mir zu haben. Nach und nach erfuhr ich von seinen wahren Plänen, was die Gargoyles betraf. Thomas wollte warten, bis du alt genug bist, um alles zu verstehen und seine Arbeit mit ihm fortzuführen.« Sie seufzte erneut und trank den Rest aus ihrer Tasse.


  David stand auf, holte die Kanne vom Ofen und schenkte Granny nach.


  »Er veränderte sich. Was wohl mit derselben Gabe zusammenhängt, die du auch besitzt. Damit ein Geist existieren kann, braucht er Energie. Die holte sich Thomas erst von mir, doch er hat mich förmlich ausgesaugt. Ich fühlte mich nur noch schwach und gereizt.«


  David erinnerte sich an die übel gelaunte Granny, die ihm angedroht hatte, ihn in einen Gnom zu verwandeln, wenn er nicht auf sie hörte.


  Sie kicherte. »Jetzt ist er wieder weg. Er mag nicht, wenn ich schlecht über ihn spreche.«


  David atmete auf.


  »Als ich mich vor ihm schützte …« Aus dem Kragen ihres Morgenrockes zog sie eine Kette mit einem Anhänger, auf dem Runen eingraviert waren, »hat er wohl sämtliche dunkle Energie seiner Umgebung absorbiert und sich dadurch zum Negativen verändert.« Seufzend setzte sie nach einer kurzen Pause hinzu: »Es ist wohl an der Zeit, ihn ins Licht zu führen. Jetzt, wo ich die Hintergründe seines Mordes kenne, kann ich ihn endlich ziehen lassen.«


  Plötzlich ging die Küchentür auf und Zahar kam herein. Mit ihm betraten zwei weitere Gargoyles die Küche, die so groß waren, dass sie sich ducken mussten, um durch den Rahmen zu passen. Ihre Schwingen hatten sie fest am Körper angelegt, um nichts umzuwerfen. Als David das Männchen im Lendenschurz und das schwarzhaarige Weibchen sah, durchfuhr ein Stich seinen Kopf und ein Bild flackerte auf, dasselbe, das Jules ihm gezeigt hatte: wie er an dem Horn schabte. Der riesige Gargoyle hieß …


  »Nuriel! Zuhra!« Granny erhob sich und nickte ihnen zu. »Und schön, auch dich zu sehen, Zahar.«


  Alle drei senkten zur Begrüßung die Köpfe.


  »Gut, dass ihr hier seid.« Granny schlurfte zur Tür. »Dann können wir alle in den Keller gehen und die Sache beenden.«


  »Welche Sache?«, knurrte Nuriel.


  Zuhras Gesicht verlor sämtliche Farbe. »In den Keller?«


  Granny schaute sich erst um, bevor sie erwiderte: »Wir werden Thomas’ Geist ins Jenseits schicken.«


  »Thomas’ Geist?« Nuriel zog die buschigen Brauen zusammen und starrte Zahar an. Der zuckte mit den Schultern und erwiderte: »Erzähle ich euch später.«


  



  


  



  »Ist er immer noch weg?«, fragte David seine Großmutter, als sie die Treppen zum Keller nahmen und er sie am Arm hielt.


  Sie nickte. »Thomas ist bestimmt im Labor. Da steckt er meistens. Um ihn auf die andere Seite zu bringen, müssen wir ihn Glauben machen, seine Arbeit fortzuführen. Ihr müsst alle mitspielen.«


  Hinter ihnen gingen Zahar, Zuhra und Nuriel und füllten mit ihren großen Körpern den schmalen Treppenabgang aus. Ihre eingezogenen Schwingen streiften die Wand, die alten Stufen knarzten unter ihrem Gewicht.


  David hatte den Weinkeller als Kind gerne betreten, um die fast unsichtbare Tür zu suchen, die hinter einer Regalwand versteckt lag. Heute kannte er natürlich den Zugang zum Labor und fand nichts Geheimnisvolles mehr daran.


  »Kann er uns aus dem Jenseits nicht schaden, wenn er erfährt, dass wir ihn reingelegt haben?«, fragte Zahar über Davids Schulter.


  Vor der Kellertür angekommen, drehte Granny sich zu ihnen um. »Wir werden ihn nicht anlügen. Nur die Wahrheit ein wenig verbiegen.« Sie lächelte traurig. »Ich muss ihn endlich loslassen, bevor alles aus dem Ruder läuft.«


  



  


  



  ***


  



  Während Großmutter alles vorbereitete, erzählte Zahar, was er herausgefunden hatte. »Der Maulwurf war ein Kobold.«


  »Barnaby?« Granny schaute in seine Richtung. »Ich habe gewusst, dass er Ärger machen wird, aber Thomas wollte das nicht hören.«


  Plötzlich flog ein Stapel Papiere in die Luft. Die einzelnen Blätter segelten durch den halben Raum.


  Nuriel riss Zuhra an sich und knurrte leise.


  David hielt den Atem an. War Vater das gewesen?


  Granny drehte sich um, die Hände in die Hüften gestemmt. »Du hattest einen Narren gefressen an dieser Pestwurz! Ich habe dich gewarnt, mein Sohn.« Sie verteilte im Labor Räucherstäbchen, die sie mit einem gemurmelten »Incendo« entflammte und wandte sich wieder ihnen zu. »Erst als Barnaby anfing, seine Forschungen zu behindern, hat Thomas ihn rausgeworfen.«


  Sie standen alle auf einem freien Fleck zusammen und warteten, bis Granny mit den Vorbereitungen fertig war. Vergilbte Glühbirnen flackerten über ihren Köpfen und die Generatoren erzeugten ein leises Brummen. Vater hatte sich riesige Batterien gebastelt, die heute noch ihren Dienst taten. Allerdings reichte der Strom nur für den Keller. Spinnweben hingen in den Ecken, eine Staubschicht bedeckte Papiere, Bücher, seltsame Geräte, Phiolen und Reagenzgläser.


  Zuhra klammerte sich an Nuriel, der sie fest im Arm hielt, sich ständig umschaute und schnüffelte.


  Zahar rieb sich über die Nase. Der Qualm juckte wohl.


  »Wozu sind die Räucherstäbchen, Granny?«


  »Um Thomas’ Geist für euch sichtbar zu machen. Der Rauch haftet an seiner energetischen Hülle.« Sie wedelte mit den Händen, bis ein grauer Dunst den Raum erfüllte.


  Schlagartig fiel David ein, dass sie nicht allein im Haus waren. Nur gut, dass seine Tante wie ein Murmeltier schlief, dazu getrennt durch einige Etagen. Sie würde von alldem nichts mitbekommen. »Kennt Tante Abigail Vaters Geist?«


  »Außer euch weiß niemand davon. Und so soll es bleiben.« Granny atmete tief durch und schaute sie der Reihe nach an. »Beginnen wir.« Nachdem sie einen lateinischen Vers gemurmelt hatte, der, soweit David das verstanden hatte »Geist zeige dich uns« bedeutete, sagte sie laut und deutlich: »Wir sind hier versammelt, um uns von dir zu verabschieden, Thomas.«


  Eine nervenaufreibende Stille breitete sich aus. Alle schienen die Luft anzuhalten und starrten in die Mitte des Labors, wo ein großer Tisch stand. Vaters Arbeitsplatz. Ein Mikroskop befand sich darauf. Bewegte es sich ganz leicht?


  Plötzlich verrutschte der Stuhl, als würde er vom Tisch weggerissen. Seine Beine hinterließen eine Spur auf dem staubigen Boden.


  Als zu allem Überfluss das Licht heftig flackerte, griff David nach Zahars Hand, ließ sie jedoch schnell wieder los. Zahar rückte näher zu ihm und drückte eine Schwinge leicht gegen seinen Rücken. Sofort fühlte sich David besser, obwohl sein Herz raste und ihm kalter Schweiß über den Rücken lief. Neugier und Angst wechselten sich ab und brachten sein Gefühlsleben völlig durcheinander. Er zwinkerte, da er glaubte, im Rauch die Umrisse einer Gestalt zu erkennen. Langsam nahmen die verschwommenen Konturen Form an und es dauerte nicht lange, da stand ein durchsichtiger Mann vor dem Tisch.


  Vater!


  Es war seltsam, ihm nach all den Jahren zu begegnen. David wusste nicht, ob er sich vor ihm fürchten oder sich freuen sollte, ihn noch einmal zu erblicken. Er trug denselben Anzug wie in der Mordnacht und sah auch sonst genauso aus, wie David ihn in Erinnerung hatte.


  Die anderen bemerkten ihn ebenfalls, denn ein leises Raunen erklang.


  Granny ging auf die Geistererscheinung zu und blieb vor ihr stehen. »Deine ruhelose Zeit ist vorbei, Thomas. Dein Mörder ist gefunden und hat seine Strafe bekommen. Er ist tot.«


  Vater redete, doch David hörte ihn nicht.


  Granny drehte sich zu ihnen um. »Er möchte, dass du sein Werk vollendest, David. Wie er sieht, hast du Nuriel und Zuhra dabei. Das freut ihn sehr.«


  David räusperte sich. Seine Stimme klang trotzdem belegt, als er sagte: »Alles wird jetzt in Ordnung kommen, Vater.«


  Der Rauch sammelte sich an der gegenüberliegenden Wand und bildete einen Strudel. Gran deutete darauf. »Geh ins Licht, Thomas. Charlotte wartet dort auf dich. Sie vermisst dich. Wir kümmern uns hier um alles.«


  Dort in dem Strudel wartete seine Mutter? David wünschte, er könnte sie sehen. Wärme erfüllte seine Brust und er glaubte, ihr Rosenparfüm zu riechen. Ja, sie war hier! Seine Sicht verschwamm. Er vermisste sie so sehr.


  Lächelnd schaute Vater in den Wirbel, dann deutete er auf Zuhra.


  Sie zuckte zusammen.


  Granny wandte sich an das Weibchen, das immer noch von Nuriel gehalten wurde. »Thomas möchte wissen, ob du ein Junges bekommst.«


  »Ja … ja, ich bekomme ein Junges«, erwiderte Zuhra und nickte mehrmals. Ihre Augen glänzten, als sie mit zitternden Händen über ihren Bauch strich.


  Nuriel blickte zu Boden und zog seine Partnerin fester zu sich.


  »Lies meine Aufzeichnungen, mein Sohn. Darin steht alles«, übersetzte Granny.


  David nickte. Ein Kloß im Hals hinderte ihn an einer Antwort. Er würde das Buch lesen. Nicht heute und nicht morgen, aber irgendwann, wenn er sich bereit dazu fühlte.


  Vater lächelte und David war sich sicher, dasselbe irre Funkeln in seinen rauchigen Iriden zu erkennen wie damals im Badezimmer, als er sich im Spiegel erblickt hatte.


  Die Rauchgestalt glitt auf den Wirbel zu, drehte sich, verschmolz mit ihm – bis sie verschwunden war. Die Spirale löste sich auf.


  David starrte auf Granny. Sie stand am Tisch, die Finger um die Kante gekrallt, und ließ den Kopf hängen. Dann atmete sie auf und drehte sich traurig lächelnd zu ihnen. »Es ist vorbei.«


  Zuhra schluchzte auf.


  »Das war zu viel für dich«, bemerkte Nuriel mit einer Stimme, die ungewöhnlich weich für einen Gargoyle klang.


  »Nein«, erwiderte sie hastig. »Es tut gut, damit abzuschließen. Endlich ist alles vorbei, nach so langer Zeit.« Sie schmiegte sich an Nuriels muskulöse Brust und schloss die Augen.


  Das war es also? Granny redet ein wenig, zeigt Vater das Licht und er geht hinein? David begriff nicht, dass es so schnell gegangen war. Und so einfach. Vielleicht hatten sie das der Anwesenheit der Gargoyles zu verdanken. Vater musste tatsächlich geglaubt haben, sie wären hergekommen, um die Forschungen wieder aufzunehmen.


  »Du hast hervorragend mitgespielt«, sagte Nuriel zu seiner Gefährtin. »Ich habe beinahe selbst geglaubt, du …« Er räusperte sich und fuhr sich durch sein zotteliges Haar. »Wir müssen los. Der Morgen rückt näher.«


  Zuhra fasste nach seiner Hand. »Das war nicht gespielt.«


  »Du meinst …« Nuriel stieß die Luft aus. »Wir … bekommen …«


  Sie nickte, wobei ihre Mundwinkel zuckten.


  »Das ist großartig!« Stürmisch küsste er sie und drehte sich mit ihr herum, sodass eine Menge Staub aufgewirbelt wurde und einige Reagenzgläser klirrend zu Boden fielen.


  Zuzusehen, wie sich der harte, kämpferische Gargoyle, den David aus Zahars Erzählungen eher weniger sanftmütig in Erinnerung hatte, derart freute, zauberte nicht nur ihm ein Lächeln. Zahar grinste und gratulierte den beiden.


  Daraufhin ließ Nuriel sein Weibchen los und setzte wieder eine ernste Miene auf, allerdings war sie weniger griesgrämig als sonst.


  Zuhra lächelte unsicher. »Ich bin so glücklich, dass nun alles vorbei ist. Ich war schon froh, als die Dämonen mich nicht mehr belästigten, aber jetzt …«


  »Was hast du eben gesagt?« Nuriels Brauen zogen sich zusammen. »Du sprichst von der Sache in der Unterwelt, oder?«


  »Nein.« Sie richtete sich zu voller Größe auf, schaute ihren Partner jedoch nicht an. »Ich wollte es dir zuvor im Park schon sagen, doch du hast mich unterbrochen. Endlich sollst du die Wahrheit erfahren, denn ich kann nicht länger mit meiner Lüge leben.«


  »Sprich deutlich, Weib!« Von seiner Verliebtheit war nichts mehr zu erkennen.


  Zuhra zupfte an ihrem Lederkleid und bohrte eine Kralle in ein kleines Loch am Saum. »Nicht nur der Kobold trägt Schuld an den tragischen Ereignissen. Ich habe die Dämonen all die Jahre mit Informationen versorgt.«


  »Was?«, riefen Zahar und Nuriel unisono.


  Auch David schluckte.


  Zuhra trat vor Zahar, der sie mit offenem Mund anstarrte.


  »Ich … es … tut mir so leid, Zahar!« Sie schüttelte den Kopf, Tränen schwammen in ihren Augen. »Ich habe den Dämonen gesagt, dass du London verlässt, in der Hoffnung, sie würden David nun in Ruhe lassen. Immer wieder habe ich beteuert, dass er nicht nach seinem Vater kommt. Ich wusste ja nicht, dass ihr beide nach Paris reist und sie euch dort auflauern!«


  David traute seinen Ohren kaum. Ihretwegen hatten diese verdammten Unterweltler sie verfolgt?


  »Du hast was?« Nuriel rüttelte sie an den Schultern. »Warum? Und wieso wusste ich nichts davon?«


  »Denkst du, ich wollte das?« Sie zitterte heftig. »Ich konnte es dir nicht sagen und jetzt wirst du mich verstoßen. Aber ich werde es dir nicht verübeln. Du bist verpflichtet, das dem Klan zu melden.« Nachdem sie sich von ihm losgerissen hatte, rannte sie zur Tür, blieb jedoch davor stehen und drehte ihnen den Rücken zu.


  »Warum konntest du es mir nicht sagen?« Nuriels Stimme war kaum mehr als ein Hauch.


  »Wenn du dich eingemischt hättest, dann hätten sie dich getötet. Sie haben mich erpresst und dazu gezwungen.« Zuhra wirbelte herum. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. »Nachdem der Kobold geredet hatte, entführten sie mich, als wir auf unserer nächtlichen Tour eine Weile getrennt waren. Sie müssen uns beobachtet und unsere Fährten ausspioniert haben. Ich sprang direkt in eines ihrer Portale, als ich von einem Hausdach segelte.« Zuhra gab einen stockenden Seufzer von sich. »Fünf Tage war ich in der Unterwelt gefangen, eingepfercht in einem winzigen Käfig. Die Tage vergingen wie Monate. Ich konnte nicht schlafen, obwohl ich unendlich müde war. Der Steinschlaf wollte nicht kommen. Dadurch wurde ich immer schwächer.«


  David wusste, was es für Auswirkungen hatte, wenn Zahar nicht schlief – aber fünf Tage! Es war ein Wunder, dass Zuhra das überlebt hatte.


  »Als ich fast nicht mehr konnte, haben sie begonnen, mich zu foltern.« Zuhra schloss die Lider und atmete tief ein. »Sie haben mich in den Bauch getreten, weil sie wussten, dass ich ein Junges bekam.«


  »Ich will das nicht hören!«, brüllte Nuriel. Der starke Krieger verkraftete es wohl nicht, sein Weibchen nicht hatte retten zu können. David konnte ihn verstehen. Er sah die Qual in seinem Gesicht.


  Zuhras Augen blitzten. »Ich muss endlich erzählen, was mir widerfahren ist! Wenn du das nicht hören willst, geh!«


  Nuriel starrte sie an, die Hände zu Fäusten geballt. Seine Klauen mussten sich in seine Handflächen gebohrt haben, denn Blut tropfte auf den Boden. Der große Gargoyle bewegte sich nicht, aber seine angelegten Schwingen bebten.


  »Sie wollten alles über Thomas’ Forschungen wissen und über den Steinfluch. Als ich ihnen sagte, dass Thomas den Fluch nicht brechen kann, erschien auf einmal dieser Kobold und forderte mich auf, über die Experimente zu erzählen. Ich wollte nichts sagen, wirklich …« Zuhra ließ den Kopf hängen. Ihre Krallen hatten den Saum des Lederkleids zwischenzeitlich an einigen Stellen zerfetzt. »Ich fühle mich schuldig. Das hat Thomas nicht verdient. Er wollte uns nichts Böses, sondern uns von diesem verdammten Fluch heilen!«


  »Und was ist mit dem Wesen, das er erschaffen wollte? Er brauchte unser Baby!«, rief Nuriel, blieb jedoch an seinem Platz.


  »Nur wenige Tropfen Blut!«


  »Weißt du das so genau?« Nuriel knurrte. »Thomas hat unser Vertrauen mit Füßen getreten, das Vertrauen des Klans. Er war ein Mittelsmann und hat das zu seinem Vorteil benutzt.«


  »Er war ein Mittelsmann?«, fragte Granny zurückhaltend. Sie war bleich um die Nase. »Das wusste ich nicht.«


  David war ebenfalls überrascht. Daher war anscheinend der Kontakt zustande gekommen.


  Nuriel nickte. »Er musste einen Eid schwören und durfte es niemandem verraten. Unser Klanführer gab mir den Auftrag, Thomas zu fragen, ob er den Steinfluch brechen könnte. Wir wussten, welch großartiger Wissenschaftler und engagierter Magier er war und setzten all unsere Hoffnung in ihn. Die er leider missbraucht hat.«


  »So schlimm war mein Sohn nicht«, sagte Granny. Auch sie weinte. David ging zu ihr und legte einen Arm um sie.


  »Wir waren für ihn Versuchsobjekte. Er hat uns wie Tiere behandelt.« Nuriel knurrte erneut und warf einen raschen Blick auf Zuhra, die weiterhin an der Tür stand.


  »Mein Sohn hatte eine Gabe, die ihn zuweilen unbeherrscht machte«, erklärte Granny. »Während er hier unten arbeitete, trug er sein Amulett nicht, das ihn vor schädlichen Einflüssen bewahrte. Er hatte Angst, es zu beschädigen, während er zauberte und experimentierte.«


  »Eine Gabe?« Nuriel fletschte die Fänge. »Ich habe ihn als einen Mann mit zwei Gesichtern kennengelernt. Schnell bemerkte er, dass er den Fluch nicht von uns nehmen kann. Da kam er auf die Idee, ein neues Wesen zu erschaffen, einen Gargoyle, der nicht versteinerte, eine neue Rasse im Kampf gegen Dämonen und Dunkelelfen. Thomas sagte, ein Buch hätte ihn dazu inspiriert.«


  Frankenstein! David schluckte und hielt sich krampfhaft an Granny fest. Das durfte nicht wahr sein. David hatte das Buch gelesen. Vater hatte es ihm ans Herz gelegt. Das war einen Monat bevor er gestorben war.


  »Ich fand die Idee erst nicht schlecht und stimmte zu, dass er uns Blut abnahm und Gewebeproben untersuchte, aber nachdem er von Zuhras Schwangerschaft erfahren hatte, interessierte ihn nur noch unser Junges! Als Zuhra jedoch verschwand, brach er die Experimente sofort ab.« Nuriel schaute erneut zu ihr.


  »Der verdammte Kobold hat gewusst, dass Thomas weitere Pläne verfolgte«, sagte sie. »Aber er hat nicht mehr alles mitbekommen. Also holten sie jede noch so kleine Information aus mir heraus, schlugen mich weiter, obwohl ich ihnen längst alles gestanden hatte. Da erzählte ich ihnen in meiner Verzweiflung von den Plänen des Kühlschrankes, über den Thomas uns vorgeschwärmt hat.«


  Und so haben sie zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. David dachte an Bannister, den sie damit geködert hatten, damit er die Drecksarbeit erledigte. Zusätzlich erleichterte ihn diese Information, denn das bedeutete, die Dämonen hatten Jules nicht belauscht. Er war in Sicherheit. David musste ihm erneut schreiben. Der Dämon auf der Brücke hatte nicht vom Fluch allein gesprochen, sondern von den anderen Experimenten. Daher war er so schnell verschwunden, weil er gewusst hatte, dass David tatsächlich keine Gefahr darstellte.


  »Ich habe so viel Blut verloren und schließlich unser Junges.« Aufschluchzend sank Zuhra mit dem Rücken gegen die Tür.


  Nuriel war sofort bei ihr, um sie in seine Arme zu ziehen. Sie weinte bitterlich und wirkte so verzweifelt, dass David sie am liebsten auch umarmt hätte. Zahar neben ihm ging es wohl ähnlich. Er schaute die beiden hilflos an.


  »Ich flehte sie an, dir nichts zu tun, denn ich hörte sie reden, dass sie dich auch abfangen wollten. Sie sagten, sie würden mich am Leben lassen, wenn ich sie weiterhin mit Informationen versorge und falls nicht, würden sie dich töten.« Zuhra klammerte sich fest an Nuriel. »Also tat ich es, traf mich einmal in der Woche an einem geheimen Ort mit einem Dämon. Ich hatte so große Angst, dich auch zu verlieren.«


  Kommentarlos streichelte Nuriel über ihre Schwingen, das Gesicht wie versteinert, die Lider zusammengepresst.


  »Ich wurde nicht wieder schwanger, weil ich nicht bereit dazu war und zu große Angst hatte, das Kind noch einmal zu verlieren. Doch plötzlich klappte es doch, ein Junges kündigte sich an. Ich weiß nicht, wie sie es herausfanden, aber sie sagten, sie würden es erneut töten, wenn ich versage. Daher ging ich sofort zu ihnen, als Zahar die Stadt verließ. Es tut mir so leid!«


  Eine Träne lief über Nuriels Wange. Hinter Zuhras Rücken ballte er die Hände zu Fäusten. »Ich werde sie alle umbringen!«, knurrte er.


  David erkannte, dass er sein Weibchen niemals verstoßen könnte. Dazu war ihr geistiges und emotionales Band zu eng.


  »Bitte halte dich von ihnen fern, Nuriel.«


  »Diese Unterweltler haben uns belogen und so viel Leid zugefügt. Das lasse ich nicht auf sich beruhen! Ich hätte fühlen müssen, dass da etwas hakt, als sie dich zurückbrachten.« Er drehte den Kopf zu Zahar. »Unsere ganze Rasse würde ausgelöscht werden, falls Thomas es schafft, den Fluch zu brechen, haben sie gesagt. Wie dumm ich war, wieso sollten unsere Feinde uns warnen? Doch ich war so schockiert über Zuhras Verletzungen und glücklich, sie wieder bei mir zu haben, dass ich Thomas nie mehr besuchte.«


  »Jetzt ist alles vorbei. Lass uns einen Schlussstrich ziehen.« Zuhra löste sich von ihm und zog an seiner Hand. »Wir müssen außerdem los. Es wird hell.«


  Granny trat zu ihnen. »Vielen Dank für eure Hilfe. Wenn ich einmal etwas für euch tun kann, lasst es mich wissen.«


  Zuhra und Nuriel neigten die Köpfe zum Abschied. »Alles, aber wirklich alles, was gerade passiert ist und gesprochen wurde, wird diesen Raum niemals verlassen«, sagte er.


  David hatte geahnt, dass Nuriel seinem Klan die Wahrheit vorenthalten würde. Er liebte seine Partnerin wohl sehr.


  »So soll es sein«, erwiderte Granny. »Alles Gute für euch und euer Junges.«


  Zahar kam zu ihnen, um sich ebenfalls zu verabschieden.


  »Du bist jederzeit in unserem Revier willkommen«, sagte Nuriel. Keinerlei Traurigkeit oder Verzweiflung lagen mehr in seinem Blick; er war äußerlich wieder der unerschütterliche Krieger.


  Zuhra lächelte Zahar an. »Außerdem schuldest du uns noch ein Gespräch.«


  »Ich werde euch bald aufsuchen«, versprach Zahar. Er wirkte erleichtert. Die alte Fehde zwischen ihm und Nuriel schien beendet.


  



  


  



  Nachdem Zuhra und Nuriel das Haus verlassen hatten, brachte David Granny nach oben in die Küche, weil sie nach all den Strapazen einen extrastarken Tee brauchte.


  »Kann ich dich kurz allein lassen?«, fragte er und schielte zu Zahar, der an der Tür stand. »Ich bin gleich wieder zurück.«


  Sie nickte gedankenversunken, während sie am Ofen hantierte.


  David eilte mit Zahar auf sein Zimmer. Dort umarmten sie sich, stahlen sich gegenseitig einen Kuss und hielten sich fest. Leider währte der innige Moment zu kurz, denn die Sonne stieg über den Horizont.


  Zahar hockte sich in eine Ecke des Raumes und lächelte David an, bevor er versteinerte.


  



  ***


  



  


  



  6 Jahre später


  



  Zahar folgte der Fährte des kleinen Mädchens. Ihr Duft leuchtete ihm wie ein rosafarbenes Band den Weg durch die Nacht. Die Kleine war vor vier Stunden weggelaufen, als der Vater sie geschimpft hatte. Der Mensch, bei dem Zahar Unterschlupf gefunden hatte, erzählte ihm davon. Das Kind lebte ein Haus weiter. Seine Mutter hatte aufgeregt bei ihm vor der Tür gestanden, in der Hoffnung, er wüsste, wo sie steckt.


  Eine Turmuhr in der Ferne schlug Mitternacht. Zahar gelangte in einen verwilderten Hinterhof. Dort endete die Spur zu seinen Füßen, zwischen Büschen, Bäumen und zerbrochenen Holzbrettern, die am Boden lagen. Hier roch es besonders stark nach dem Mädchen.


  Der Duft modrigen Wassers beleidigte seine Nase. Ein alter Brunnenschacht! Hastig riss Zahar die morschen Balken zur Seite und starrte in das schwarze Loch. Dort hinein konnte er trotz seiner an die Dunkelheit angepassten Augen kaum sehen. Er machte lediglich einen hellen Fleck aus.


  Rosa Nebel waberten im entgegen, aber auch der Duft der Furcht. Dieser zeigte sich Zahar als graue Schleier. Das Mädchen lebte; er hörte es zitternd einatmen und wimmern.


  »Hab keine Angst«, sagte Zahar, wobei seine Stimme an den feuchten Wänden abprallte und ein schauriges Echo erzeugte. »Ich werde dich herausholen und nach Hause bringen.«


  Behutsam kletterte er die bemoosten Wände des Steinschachtes nach unten. Er durfte nicht abrutschen; er könnte auf das Mädchen fallen. Der Brunnen war eng.


  Unten angekommen schlug ihm Kälte entgegen. Bis zu den Knöcheln stand er im eisigen Wasser. In dieser Pfütze kauerte das Mädchen. Sie zitterte und schaute ihn aus großen Augen an.


  »Bist du ein Engel?«, fragte sie leise.


  Zahar hockte sich zu ihr. »So etwas Ähnliches.«


  Im Dunkeln tastete sie nach ihm und schlang ihre eiskalten Ärmchen um seinen Nacken. Sie trug nur ein durchnässtes Nachthemd und musste dringend ins Warme.


  »Halte dich gut fest.« Zahar schlug die Krallen in den Stein und kletterte geschwind nach oben, rannte mit dem Kind auf seinem Arm durch die Hinterhöfe und Gärten, bis er die Rückseite des Stadthauses erreichte, in dem die Kleine lebte. An der Küchentür setzte er sie ab und klopfte.


  Jetzt konnte ihn das Mädchen zum ersten Mal sehen, da mattes Licht durch das Fenster genau auf seine Gestalt fiel.


  Ihre Kulleraugen weiteten sich.


  Hinter der Tür hörte er eilende Schritte. Er musste gehen, bevor sie ihn entdeckten. »Lauf nicht wieder weg, hörst du?«


  Sie nickte langsam.


  Nachdem er sich umgedreht hatte, um in den Schatten zu verschwinden, hörte er die Kleine rufen: »Danke, Fledermausmann«, und ein warmes Gefühl breitete sich in seiner Brust aus. Das war es, wofür er lebte …


  



  


  



  Der Fledermausmann … Ob David seinem neuesten Buch diesen Titel geben sollte? Es handelte von einem maskierten Helden in einem Cape und einer Kopfbedeckung mit spitzen Ohren. Nur für die Krallen brauchte er noch eine Erklärung.


  Sein Fledermausmann hatte bereits Kätzchen von Bäumen geholt, nächtliche Spaziergänger vor Überfällen bewahrt und Einbrecher aufgespürt. Tatsächlich schrieb David Zahars Erlebnisse auf. Die Geschichte mit dem Mädchen hatte sich letzte Woche ereignet, bevor sie London verlassen hatten, um ein paar Tage auf dem Land zu verbringen. David hatte vor zwei Jahren, kurz nach Grannys Tod, ein gemütliches Cottage wenige Meilen außerhalb der Stadt gekauft. Granny war friedlich eingeschlafen und jetzt mit ihrem Sohn vereint.


  Das Geld für das Cottage stammte aus dem Verkauf der Rechte der wirtschaftlichen Nutzung des Patentes von Vaters ammoniakfreiem Kühlschrank. Die Polizei hatte Bannisters Leiche flussabwärts gefunden. Anscheinend hatte die Unterwelt ihn wieder ausgespuckt, nachdem die Dämonen seinen Tod feststellten und er ihnen nicht mehr von Nutzen war. Die Ordnungshüter hatten Bannisters Heim regelrecht auseinandergenommen und einen Abschiedsbrief entdeckt, in dem er alles gestand, selbst den Pakt mit dem Teufel. Die Behörden hielten ihn für geisteskrank und sämtliche Rechte fielen an David.


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schaute aus dem Fenster. Der Morgen graute, Nebel waberte über die Felder. Leise quietschte die Eingangstür. Zahar kam von seiner nächtlichen Tour zurück. Als Gargoyle konnte er eben nicht aus seiner Haut. Er musste einfach jemanden beschützen, und da David im Moment relativ sicher war, suchte er sich andere Aufgaben.


  Schon legten sich kräftige Hände auf Davids Schultern und massierten sie.


  »Hmm, das tut gut.« Er hatte die halbe Nacht geschrieben und sich ein wenig im Zaubern geübt, wie er es stets tat, wenn Zahar unterwegs war. Seine magischen Fähigkeiten hatten sich immens verbessert, was er nie für möglich gehalten hätte. Im Cottage fand er die nötige Ruhe, tagsüber zu schlafen, ohne vom Lärm der Stadt gestört zu werden. Für jedes neue Buch zog er sich für ein paar Wochen hierher zurück. »Gibt es Neuigkeiten aus London?«


  »Nichts.« Zahar drückte die Nase in Davids Haar und atmete tief ein.


  »Hast du Nuriel getroffen?«


  »Nur Zuhra. Sie macht sich wie immer Sorgen.«


  Seitdem Nuriel im Labor erfahren hatte, was seinem Weibchen in der Unterwelt tatsächlich zugestoßen war und wozu die Dämonen sie getrieben hatten, war er erfüllt von Rache. Er erledigte jeden Unterweltler, der ihm zwischen die Klauen kam. Zuhra hatte Angst um ihn, konnte ihn aber nicht davon abhalten. Seit ihr Junges nicht mehr gesäugt wurde und die enge Bindung der Eltern verlassen hatte, um vom Klan aufgezogen zu werden, war Nuriel Nacht für Nacht unterwegs.


  »Sie wünscht sich ein weiteres Kind, um ihn zu bändigen«, sagte Zahar und leckte über sein Ohr.


  Grinsend legte David den Kopf in den Nacken, um einen Kuss einzufordern. Er konnte es kaum erwarten, bis Zahar sich in einen Menschen verwandelte. Gemeinsam würden sie gleich ein Bad nehmen und danach … Er schmunzelte, während Zahar ihn scheu küsste, um ihn mit den Fängen nicht zu verletzen.


  »Zum Glück weiß ich, wie ich dich bändigen kann.« David streckte die Arme nach oben und kraulte Zahars kurze Hörner, bis er wie ein Kätzchen schnurrte. »Ich liebe dich.«


  »Und wie sehr ich dich liebe, werde ich dir zeigen, sobald ich mich verwandelt habe. Dann werde ich dir nicht wehrlos ergeben sein, sondern all die Dinge tun, die ich mir schon den ganzen Monat ausmale. Ich möchte dich ablecken, von oben bis unten, an deinen Zehen saugen und an deinem Geschlecht, wenn es hart ist und ich deine Lust schmecken kann.«


  In Davids Hose zuckte es und Hitze schoss in seine Wangen. Er mochte es, wenn Zahar auf diese direkte Art mit ihm sprach, trotzdem trieb es ihm immer noch die Schamesröte ins Gesicht. Sie hatten einen Weg gefunden, wie sie sich nahe sein konnten, ohne einander zu schaden, und so gaben sie sich der Leidenschaft hin, wann immer sie wollten.


  David hatte über Grannys Worte nachgedacht und das, was sie über das Amulett gesagt hatte. Davids Fähigkeit schadete Zahar, also bestand eine Chance, dass das Amulett Zahar schützte, wenn er es trug. Und es klappte. Zahar verwandelte sich nicht in einen Menschen und konnte seinen Steinschlaf halten. Wenn sie sich liebten, fesselte David Zahars Hände ans Bettgestell, damit er ihn im Lustrausch nicht mit den Klauen aufschlitzte. David ritt dann auf ihm. Oder falls er sich verwegen genug dazu fühlte, fesselte er Zahar stehend an einen Dekenbalken und stellte sich so vor ihn, dass sein wilder Geliebter ihn von hinten nehmen konnte.


  Bevor Zahar letzte Nacht nach London aufgebrochen war, hatten sie es ohne das Amulett getan. Das gönnten sie sich ein Mal im Monat. Lieber nicht öfter, da sie nicht wussten, welche Auswirkungen das für sie beide haben könnte. Noch ging es ihnen allerdings bestens. Den hereinbrechenden Tag, an dem Zahar sich verwandelte, konnten sie meist kaum erwarten und ihre angestaute Lust entlud sich oft schlagartig.


  Praktischerweise hatte ihm Granny gezeigt, wie das Amulett »gereinigt« werden konnte: Ähnlich einer Teezeremonie wurde es eine Stunde lang mit Wasser übergossen und anschließend in der Sonne aufgeladen, bis die kräftige Farbe des Steins zurückkehrte.


  Des Weiteren leitete David regelmäßig die negative Energie, die sich in ihm aufstaute, in einen Rosenquarz ab, besonders, wenn er ungeschützt mit Zahar schlief. So konnte auch Zahar jederzeit zum Gargoyle werden, sobald er den schwarzen Stein berührte. Mittlerweile besaß David einen ganzen Sack dieser schwarzen Steine. Vielleicht waren sie einmal zu etwas nütze.


  »Wann bist du fertig?« Zahar ließ seine Schultern los.


  »Gleich. Du kannst schon mal das Bad einlassen, wenn du möchtest.«


  »Und wie ich das möchte«, flüsterte er ihm ins Ohr und verschwand in den Nebenraum.


  David fühlte sich zufrieden und glücklich. Bald würden sie eine neue Reise machen und die Weltausstellung in Wien besuchen. Überhaupt reisten sie viel, da es ihnen beiden Spaß machte, Neues zu entdecken.


  Davids Herz verkrampfte sich, als er einen Blick auf seine Schreibtischschublade warf. Dort, versteckt in einem Geheimfach, lag Vaters Buch mit den verschlüsselten Aufzeichnungen. Am liebsten wollte er es verbrennen, um nicht mehr in Versuchung zu geraten, darin zu lesen. Er hatte vor zwei Jahren das letzte Mal hineingesehen und herausgefunden, dass Vater das Baby von Zuhra und Nuriel noch vor dem ersten Steinschlaf außerhalb des Mutterleibs mittels Magie verändern wollte, um eine neue Rasse zu züchten. Das Kleine hätte große Qualen erleben müssen, vielleicht sogar Operationen. Vater hätte mit seiner Gabe das Baby so lange am Schlaf gehindert, bis sich seine Blutzellen verändert hätten. Dieses Blut hätte er zu Testzwecken Nuriel spritzen wollen, um zu sehen, was geschieht. Für Vater waren die Gargoyles tatsächlich nur Versuchsobjekte gewesen.


  Da David keine weiteren Schreckensnachrichten erfahren wollte, hatte er das Buch weggesperrt. Er wollte seinen Vater nicht als Unmensch in Erinnerung behalten.


  Er glaubte allerdings, dass die Tatsachen ihn in seinen Träumen einholten. Dort experimentierte Vater mit Leichenteilen von Gargoyles und wollte eine ähnliche Kreatur erschaffen, wie es die Schriftstellerin Mary Shelley in ihrem Buch »Frankenstein« beschrieben hatte.


  Vaters Gabe hatte ihn wohl wagemutiger und experimentierfreudiger gemacht. David hatte diese dunkle Kraft am eigenen Leib zu spüren bekommen. Obwohl er so vorsichtig war, hatte er Angst, ihr eines Tages zu erlegen. Doch er hatte Zahar an seiner Seite, mit dem er über alles reden konnte und der ihn davor bewahren würde, die Kontrolle zu verlieren, sollte es so weit kommen.


  



  


  



  ***


  



  »Du willst ernsthaft einen Spaziergang machen?« Widerwillig stieg David in seine Hose. Nach ihrem entspannenden Bad und dem reichlichen Frühstück hatte er nur noch Lust auf Zahar. Große Lust.


  »Zieh dich an und komm!« Sein Liebster hatte sich Hemd und Hose bereits übergestreift. Mehr trug er nicht, wenn sie sich auf dem Land aufhielten und er ein Mensch war. An ihrem Haus kam selten jemand vorbei und das nächste Gebäude war zwei Meilen entfernt. Sie waren weitgehend ungestört.


  Kaum hatte David sein Hemd zugeknöpft, stürzte Zahar aus der Haustür.


  David folgte ihm eilig. Nicht einmal Zeit für Schuhe hatte Zahar ihm gelassen! Was hatte er vor?


  Es war ein ungewöhnlich warmer Maimorgen. Die Sonne wärmte sein Gesicht und das taufeuchte Gras kitzelte seine Fußsohlen, während er seinem Freund hinterhereilte. Der winkte ihn zu einem Waldstück, das sich hinter dem Cottage erstreckte.


  Als sie zwischen die Bäume traten, fasste Zahar nach seiner Hand und zog ihn minutenlang weiter. Seine Augen blitzten vergnügt und ein verwegenes Lächeln umspielte seine Lippen. Die oberen Knöpfe des Hemdes standen offen, sodass David die Wölbung seiner muskulösen Brust erkannte. Zahar wirkte auf ihn wie ein Räuberhauptmann, der ihn entführte.


  Davids Herz pochte wild von ihrem Lauf und vor Neugier. »Was soll das werden?«


  »Eine Überraschung.« Vor einem Laubbaum mit einem besonders dicken Stamm blieb Zahar stehen und zog an einem Seil, das David auf den ersten Blick für eine Liane gehalten hatte. Eine Strickleiter fiel herunter und baumelte vor seiner Nase.


  Zahar hielt sie fest. »Rauf mit dir!«


  »Du willst jetzt auf Bäume klettern?« David war nicht geübt darin. Als Junge hatte er andere Interessen verfolgt.


  Erst als Zahar die Augen verdrehte, machte er sich an den wackligen Aufstieg. Nachdem er an einem dicken Ast vorbeigeklettert war und einen Zweig mit vielen Blättern auf die Seite geschoben hatte, erkannte er über sich den Ausschnitt einer hölzerne Plattform mit einer viereckigen Öffnung an der Seite, aus der die Leiter hing.


  Überrascht schaute er nach unten und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. »Hast du das gebaut?«


  Sein Liebster lächelte. »Nun schau es dir erst mal von oben an, bevor du mich mit Lob überhäufst.«


  David schob sich über den Rand und stellte sich hin. Zahar tauchte sofort hinter ihm auf.


  »Ein richtiges Räubernest!« David konnte es kaum glauben. Er befand sich in einem Baumhaus, und was für einem! Die mit einem hölzernen Geländer versehene Plattform war etwa vier Schritte breit und reichte kreisförmig um den ganzen Stamm.


  Zahar hüstelte. »Ich würde es eher als Liebesnest bezeichnen.«


  Tatsächlich gab es auf der hinteren Seite des Stammes ein Bett. Es war nicht ganz symmetrisch und aus dünneren Stämmen gezimmert. Sogar eine Matratze hatte es. David ließ die Finger über das Leinenlaken gleiten. »Was ist dort drunter?«


  »Ein wenig Stroh, das ich mir von unserem Nachbarn geborgt habe, und Schaffelle.« Er grinste verschmitzt. »Die hab ich aber bezahlt.«


  »Womit denn?« Nun war David neugierig.


  »Löffel.«


  David runzelte die Stirn. »Das ist kein offizielles Zahlungsmittel.«


  Zahar lachte auf. »Nuriel hat mich gebeten, Silberbesteck gegen Geld einzutauschen, falls ich mal wieder als Mensch in London unterwegs bin. Die Hälfte darf ich behalten.«


  »Dafür bist du also gut genug.« Sie hatten es dabei belassen, dem Klan nicht zu sagen, dass Zahar lebte. Er würde es bestimmt nicht gutheißen, dass er mit einem Menschen zusammen war. Zahars Verhältnis zu Nuriel war viel besser geworden. Respektvoller. Und dass Zahar die Hälfte des Bestecks behalten durfte, war sehr großzügig von Nuriel. Ob er ein schlechtes Gewissen hatte? »Und wozu braucht Nuriel das Geld?«


  »Er möchte Zuhra irgendeine Freude bereiten und jetzt hör auf zu fragen, mehr weiß ich nicht.«


  Schmunzelnd sah sich David weiter um und begutachtete einen Tisch mit drei Beinen, zwei Schemel aus abgesägten Stämmen und einige leicht schiefe Regale. Dieses wundersame Baumhaus war nicht perfekt, aber in seiner Gesamtheit war es das dennoch. Weil Zahar es gebaut hatte. Sogar an Kristalle hatte er gedacht, die er auf den Pfeilern des Geländers angebracht hatte. Und über der Plattform erstreckte sich ein Dach aus gespannten Planen. Die Baumkrone war dicht und umgab ihr Nest wie eine grüne Wand. Vögel zwitscherten und ein sanfter Wind brachte die Blätter zum Rascheln.


  David war überwältigt. »Das ist wie ein kleiner Pavillon, nur mitten in der Natur!«


  »Gefällt es dir?« Zahar umarmte ihn von hinten.


  Er drehte sich um und schmiegte sich an ihn. »Es ist wundervoll! Wann hast du das gemacht?«


  »Immer, wenn wir auf dem Land sind, habe ich ein paar Tage daran gearbeitet.«


  »Wenn ich dachte, du beschützt die Menschen in der Gegend?«


  Zahar nickte. »Hier gibt es ja nicht viel zu tun, außer vielleicht verirrte Schafe einzufangen, und ich verspürte auch nicht die Lust, jede Nacht die vielen Meilen nach London zu laufen.«


  David packte ihn am Kragen des Hemdes und zog ihn zum Bett. »Das ist ein Liebesnest, sagtest du? Dann sollten wir es einweihen.«


  »Eine vorzügliche Idee«, raunte Zahar und drückte ihn auf die Matratze.


  Sein Liebster küsste ihn stürmisch und riss das Hemd auf, sodass Knöpfe absprangen, doch das war David egal. Er konnte es selbst kaum erwarten, Zahar überall zu spüren und zu berühren. Sie zogen sich aus, küssten sich innig und rieben ihre Körper aneinander.


  »Ich muss dich schmecken.« Zahar leckte über seine Brustwarzen, bis sie sich zusammenzogen, knabberte an seinem Bauch und fuhr tiefer bis zu den Kniekehlen, die er ausleckte.


  David hätte früher nie gedacht, dass ihn das erregte, aber seine harte Männlichkeit pochte im Rhythmus seines Herzens.


  »Nicht meine Füße!« Er lachte auf, weil Zahar ihn an den Fußsohlen kitzelte. »Sie sind schmutzig! Du hast mir ja keine Zeit gelassen, Schuhe anzuziehen.«


  »So, jetzt bin ich also schuld.« Zahar biss ihm spielerisch in den Unterschenkel.


  »Na warte!« Er schaffte es, ihm sein Bein zu entziehen, aber Zahar war stärker. Der packte ihn, warf ihn auf die Matratze und senkte den Mund auf Davids Geschlecht.


  Vor Lust sah er doppelt, krallte die Finger in Zahars Haar und stöhnte laut auf. Die leckende Zunge und der saugende Mund brachten seinen Schaft dazu, steinhart zu werden. Zahar überhäufte seine Eichel mit zarten Küssen, bevor er die Lippen erneut darum schloss und wild züngelte.


  »Ich liebe deinen Geschmack.« Zahar drückte ihm die Beine an den Bauch und leckte über seine Hoden, den Damm und seinen After. »Und ich liebe deinen Duft.«


  Glühende Lust schoss in seinen Unterleib, als die forschende Zunge über den Muskelring leckte. David wusste genau, was Zahar wollte. Sein ungestümer Räuberhauptmann bereitete ihn vor, machte ihn feucht und dehnte mit den Fingern seinen Eingang. Er schämte sich ein wenig, weil jede seiner intimsten Stellen sichtbar war.


  »Apparet velamen«, murmelte er und stellte sich vor, wie sich die Zudecke auf ihrem Bett im Cottage auflöste und im Baumhaus materialisierte. Schon fiel sie auf Zahars Rücken.


  »Wage es noch einmal zu zaubern, oder ich kneble dich«, raunte sein Liebster grinsend und riss die Decke weg. »Ich will dich ansehen!«


  Von Zahar geknebelt zu werden, wäre eine Vorstellung, mit der David sich anfreunden könnte. Völlige Hingabe, absolutes Vertrauen … Sein Körper stand in Flammen.


  »Ich will dich genau ansehen.« Zahar kniete sich über ihn und drang sanft in ihn ein.


  Der zarte Dehnungsschmerz verwandelte sich schnell in pure Erregung. Davids Muskel zuckte, ebenso seine Männlichkeit. Tropfen perlten aus der Spitze, die Zahar mit dem Daumen aufnahm und ableckte.


  »Du bist so süß und unschuldig, wenn ich in dir bin.« Er streichelte über seine erhitzte Wangen und David griff nach seiner Hand, um sie zu küssen. Jeden Finger nahm er sich einzeln vor und leckte und saugte daran, wie sein Liebster zuvor an seiner Härte. David wusste, wie gut ihm das gefiel. Er spürte seinen großen, attraktiven Liebhaber in sich zucken. Wie sehr er ihn begehrte!


  Zahar fasste unter seinen Kopf, während sie sich küssten und in einem schneller werdenden Rhythmus liebten. Mit der anderen Hand massierte er Davids Geschlecht. Jedes Mal, wenn sie auf diese Art vereint waren, wurde David erneut von ihrer Vertrautheit und innigen Verbundenheit überwältigt. Er liebte Zahar so sehr, dass sein Herz manchmal schmerzte.


  Als er kam und sein warmer Samen auf ihre Körper spritzte, küsste er Zahar mit verzweifelter Leidenschaft, um seinen Höhepunkt nicht in die Natur hinauszuschreien.


  Zahar war weniger zurückhaltend, denn er stöhnte kehlig, wobei er David tief nahm und sich in ihn ergoss.


  Schwer atmend schauten sie sich an, lächelten und fühlten ihrer abklingenden Lust nach. Zahar in ihm wurde weicher; schließlich zog er sich aus ihm zurück. Anstatt sich neben ihn zu legen, begann er, den Samen abzulecken. Von seiner Hand und Davids Bauch. Dabei schaute er zu ihm hoch. Zahars Augen funkelten und besaßen auch in ihrer menschlichen Form einen wilden Glanz. Sein animalischer Liebhaber hatte längst nicht genug von ihm und David hatte nichts gegen eine zweite Runde einzuwenden. Ob er einen Knebel herbeizaubern sollte?


  



  


  



  Nachwort


  



  Liebe Leserinnen und Leser,


  



  ich habe mich zu ein paar nachfolgenden Worten entschlossen, weil ich während der Veröffentlichung der ersten beiden Teile (erschienen als E-Book) viele Nachfragen bekam, was denn der Wahrheit entspricht und was ich dazugedichtet habe.


  Die Geschichte von Zahar und David stammt natürlich von mir, aber das ganze Drumherum ist so nah an der Realität gehalten wie möglich. Ich glaube, so viel recherchiert wie für dieses Buch habe ich noch nie.


  Am aufwendigsten waren die Fakten zur Weltausstellung. Zum Glück sind mir Berichte in die Hände gefallen, in denen Augenzeugen sehr lebhaft von der damaligen Zeit und der Exposition erzählten. So konnte ich mir alles bildhaft vorstellen und erhielt jede Menge Informationen. Irgendwann kam ich mir vor, als hätte ich die Ausstellung in Paris selbst besucht.


  Ich habe alte Stadt- und Parkpläne studiert, die Londoner U-Bahn-Linie »Metropolitan Line« (übrigens die erste und älteste U-Bahn der Welt), Fotografien, Lebensläufe … Doch am schwierigsten war es herauszufinden, wie weit das Netz der Eisenbahn 1867 ausgebaut war. Ich habe tagelang gesucht und schließlich einen Streckenplan aus dieser Zeit gefunden.


  Charles Dickens hat die von mir beschriebene Lesung in Dover tatsächlich in genau dieser Halle besucht und alles hat sich wohl genauso zugetragen (auch das schlechte Wetter, laut Dickens Brief). Der italienische Soldat hat den Ärmelkanal durchschwommen und es existierten bereits Pläne zum Bau eines Tunnels.


  Das Buch »Die Reisen des Kapitän Hatteras«, das Jules Verne aus dem Regal zog, besaß den von mir beschriebenen Einband. Der berühmte Schriftsteller war auch auf der Weltausstellung bei den Aquarien zu finden, in denen er das Unterwasserleben studierte. Seine Eindrücke verarbeitete er im Roman »20 000 Meilen unter dem Meer«.


  Jules Verne beschrieb in seinen Büchern Ereignisse, die Jahrzehnte später tatsächlich eintrafen, zum Beispiel hat er zahlreiche Einzelheiten der ersten echten Mondfahrt vorausgesagt. Konnte er vielleicht wirklich in die Zukunft blicken?


  Victor Hugo setzte sich auch im echten Leben für die Restaurierung von Notre Dame ein und die Wasserspeier sind den Figuren aus seinem Roman »Der Glöckner von Notre Dame« nachgebildet. Sie haben tatsächlich eine andere Farbe.


  Ich fand so viel Hintergrundinformationen zu den berühmten Schriftstellern und anderen Dingen, die bestens zu meiner Geschichte passten, dass ich überwältigt war, wie perfekt sich alles fügte.


  Am Round Pool gab es Wettbewerbe im Modellbootfahren (der Hyde Park sah damals jedoch ganz anders aus), auch über die ersten Sonnenbrillen habe ich mich informiert (Ich fand die Idee einfach cool und wollte wissen, ob es damals schon Sonnenbrillen gab. In einer Sherlock-Holmes-Verfilmung trug Robert Downey Jr. schließlich auch eine ;-).


  Immer wieder schaute ich nach, ob diese oder jene Erfindung bereits existierte: wie das Mikroskop, das bei Thomas im Labor steht, elektrisches Licht, fließendes Wasser, ob es eine Fährverbindung zwischen Dover und Calais gab (über Dover Town habe ich sehr viel Material gefunden. Das Hotel, die Glasbrücke und den Admirality Pier gab es wirklich).


  Der ammoniakfreie Kühlschrank wurde ebenfalls erfunden, allerdings etwas später, weil die Pläne dazu wurden Thomas gestohlen und Bannister … na ihr wisst ja ;-)


  Die Erfindungen, die erwähnt werden (zB. Der Fahrstuhl der Gebrüder Otis), der Ausstellungspalast, wie ein Stadthaus aufgebaut war etc – alles so gewesen, auch die Eintrittspreise zur Weltausstellung (weiß nicht, ob ich die erwähnt hatte, aber bei der Recherche hab ich sie entdeckt). Beim Fahrstuhl hab ich zum Glück herausgefunden, dass der ursprüngliche Erfinder zu der Zeit, als David mit ihm kommunizierte, bereits gestorben war und seine Söhne das Geschäft weiterführten. Gut, dass ich mich immer in die Recherche vertiefe, aber das heiß nicht, dass ich nicht doch mal was übersehe. Das dürft ihr dann als dichterische Freiheit betrachten.


  Meine Figuren bewegen sich also in einer Welt, wie sie damals wirklich gewesen sein könnte. Ich hab den krankhaften Zwang, mich so genau wie möglich an die Fakten zu halten, auch wenn es sich hier »nur« um eine fiktive Liebesgeschichte handelt. Dafür hoffe ich, dass auch ihr Spaß beim Lesen hattet und in meine Geschichte so richtig eintauchen konntet.


  Wichtig war für mich auch: Zu welcher Uhrzeit war zu genau dieser Jahreszeit in London und Paris Sonnenauf- und Untergang. So ein Gargoyle hält einen Autor ganz schön auf Trab, das kann ich euch sagen.


  Zahar ist übrigens ein afghanischer Vorname. Er bedeutet Morgendämmerung, Sonnenaufgang oder, was ich sehr schön finde: »wenn der erste Strahl der Sonne auf die Erde fällt«. Der Name passte also perfekt zu meinem Gargoyle.


  Zuhra bedeutet »Schönheit« und Nuriel »mein Licht«.


  Dass ich die ersten drei Teile während des Schreibens als E-Book herausbrachte, stellte für mich eine besondere Herausforderung dar. Sobald ein Teil fertig war, ging er an meine Lektorin und wurde nach meiner Überarbeitung veröffentlicht. Jetzt konnte ich natürlich im Text nichts mehr ändern, wie ich es sonst gerne mache, wenn ich weiter hinten auf ein Problem stoße. So musste sich die Geschichte von selbst schreiben.


  In Teil eins erwähnte ich den Kobold, der bei Thomas im Labor hauste. Ihm war ursprünglich keine besondere Rolle zugedacht, doch als ich dringend jemanden brauchte, der Thomas’ Pläne an die Dämonen verraten hatte, kam mir nur Barnaby in den Sinn. Er war der perfekte Kandidat.


  Immer wieder fragte ich mich: Wie geht es weiter? Was wissen wir bisher, was ist bereits passiert?


  So fügte sich alles aus den Vorgaben, die ich hatte. Es war für mich eine neue Arbeitserfahrung, da ich sonst meine Romane erst genau plotte und falls mir oder meiner Lektorin etwas nicht gefällt, Dinge wieder verwerfe und sich dadurch natürlich im Text auch Änderungen ergeben – die ich hier nicht mehr machen konnte, sobald ein Teil veröffentlicht war. Aber es hat Spaß gemacht, es einmal auf anderem Weg zu probieren.


  Besonders an dieser Gay Romance ist, dass ich ungewöhnlich wenige erotische Szenen eingebaut habe und diese auch sehr soft sind. Da seid ihr ja anderes von mir gewohnt. Aber ein wildes Sexleben hätte anfangs nicht zu David und Zahar gepasst, das gaben die Figuren und ihre Charaktere nicht her. Wie formulierte es die Rezensentin Sara Salamander so schön: »David und Zahars Liebe ist eine sinnliche, süße, wärmende Tasse Kakao.«


  



  Eure Inka Loreen Minden


  



  PS: Das weggesperrte Buch von Davids Vater soll im dritten Teil der Wächterschwingen-Trilogie eine kleine Rolle bekommen (Teil 1: »Herzen aus Stein« ist eben erschienen).


  PPS: Vielleicht habt ihr euch gefragt, wie die Dämonen noch vor Nuriel von Zuhras Schwangerschaft erfuhren: Ein Dämon mit einem außergewöhnlich guten Gehörsinn vernahm ein zweites Herz in ihr schlagen.


  PPPS: Und falls ihr wissen wollt, welche Freude Nuriel seiner Partnerin machte: Zahar half ihm, ein großes Boot zu organisieren und spielte sogar Kapitän. Seine Scheu vor großen Gewässern hat er ja zum Glück überwunden. Nuriel überraschte Zuhra mit einem Candlelight-Dinner auf der Themse, bei dem es jede Menge rohes Fleisch zu essen gab. Damit konnte er ihr erhitztes Gemüt besänftigen, denn sie hatten sich immer wieder gestritten, weil er nur noch Dämonen jagte. Doch Nuriel hat schließlich erkannt, dass es Wichtigeres gibt und seine Partnerin ihn braucht.


  


   Über die Autorin


  
    
  


  Inka Loreen Minden


  
    
  


  Inka Loreen Minden, die auch unter den Pseudonymen Lucy Palmer und Mona Hanke (Rowohlt) Erotik schreibt und als Loreen Ravenscroft Romantasy, ist eine bekannte deutsche Autorin (homo-)erotischer Literatur. Von ihr sind bereits 25 Bücher, 5 Hörbücher und zahlreiche E-Books erschienen.


  
    
  


  Neben einer spannenden Rahmenhandlung legt sie viel Wert auf niveauvolle Sprache und lebendige Figuren. Explizite Erotik, gepaart mit Liebe, Leidenschaft und Romantik, ist in all ihren Storys zu finden, die an den unterschiedlichsten Schauplätzen spielen.


  
    
  


  Zu ihren erfolgreichsten Titeln gehören das E-Book »Wie du mir ...« von Inka Loreen Minden und der Erotik-Bestseller »Mach mich geil!« von Lucy Palmer (blue panther books).


  
    
  


  Mehr über die Autorin auf ihrer Homepage:


  
    
  


  www.inka-loreen-minden.de
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